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Die  religiöse  Lyrik 

in  der  Blüthezeit  des  deutschen  Minnegesanges.1) 

Die  religiöse  Lyrik  in  deutscher  Sprache  reicht  nicht  weit  zurück  hinter  jene 
glänzende  Blüthezeit  höfischer  Poesie,  welche  wir  unter  dem  Namen  Minnepoesie  kennen. 
Und  in  der  That  gab  es  auch  fast  Nichts,  was  diesen  Zweig  der  Dichtung  in  vor  mittelalter¬ 
licher  Zeit  hätte  fördern,  was  poetisch  begabte  Naturen  für  denselben  hätte  anregen  können. 
Das  Christenthum  zwar  war  den  germanischen  Stämmen  eingepflanzt  worden  und  hatte  nach 
langem  vergeblichen  Widerstande  in  einer  grossen  Anzahl  von  Klöstern  und  Bischofsitzen  mehr 
oder  weniger  fruchtbare  Pflanzstätten  gefunden:  allein  dieses  Christenthum  hatte  einen  aus¬ 
geprägt  antinationalen  Character;  es  wollte  nicht  eine  germanische  Kirche,  sondern  nur 
die  römische  Kirche  in  einer  germanischen  Kirchenprovinz  aufrichten;  es  hatte  nicht 
etwa  blos  in  selbstsuchtsfreiem  Missionsdrange  das  kräftige  Germanenthum  verdrängt,  sondern 
hinter  dem,  allerdings  oft  glaubensfreudig -begeisterten,  Schaffen  der  christlichen  Missionare 
war  die  römische  Hierarchie  mit  all’  ihren  antigermanischen  Formen  und  Satzungen  ein¬ 
gedrungen,  sie,  die  Alles  bannen  zu  müssen  glaubte,  was  irgend  der  sie  beherrschenden 
Einheitsidee  zuwiderlief.  Diese  Hierarchie  war  es,  welche  durch  ihre  Trabanten,  die  Mönche, 
die  schönen  Beste  germanischer  Volkspoesie  theils  vernichtete,  theils  durch  Vermischung  mit 
christlichen  Ideen  und  Stoffen  absichtlich  entstellte;  sie  baute  dafür  in  den  waldigen  Gauen 
Klöster  und  Kirchen,  die  sie  mit  Heiligenbildern  schmückte  und  zu  denen  sie  aus  dem  Dunkel 

urweltliclier  Götterhaine  die  rohen  Naturkinder  durch  der  Glocken  Feierton  herbeilockte.  In 

jenen  gekeimnissreichen  Räumen  liess  sie  dann  fremdländische  Klänge  —  lateinische  Hymnen 
—  brausend  von  der  Orgel  Stimme  begleitet,  zu  dem  Ohre  der  Bekehrten  sprechen  und 
stumm  beugte  sich  da  der  bisher  noch  ungebeugte  Krieger,  ohne  dass  er  es  verstand,  den 
Zauber  zu  durchdringen,  der  ihn  gebannt  hielt. 

Der  Romanismus  hatte  gesiegt;  er  benutzte  seinen  Sieg  in  voller  Willkür.  Schon 
früh  musste  das  nationale  Königthum  ihm  entweder  dienen  oder  einen  ungleichen  und  gewagten 
Kampf  mit  ihm  aufnehmen.  Der  Wissenschaft  war  er  anfangs  nicht  eben  entgegen;  in 

den  Klöstern  schuf  er  sogar  eine  Anzahl  Academien,  die  nicht  verfehlten,  manches  Gute  zu 

wirken;  aber  es  war  nur  kirchliche  Bildung  in  lateinischem  Idiom,  deren  nächster  Zweck 

1)  Der  Verfasser  beabsichtigte  nicht  etwa,  über  die  kirchlichen  Gesänge  des  Mittelalters  zu 
handeln,  sondern  er  machte  es  zu  seiner  Aufgabe,  aus  den  Minneliedern  die  religiösen  Lieder  aus¬ 
zuwählen,  sie  zu  ordnen  und  zu  einem  Gesammtbilde  zusammen  zu  fassen.  Es  ist  dies  seines  Wissens 
noch  nicht  geschehen,  und  daher  war  er  denn  auch  fast  ganz  ohne  Vorarbeiten  und  Hülfsmittel.  Möge  dies 
zur  Entschuldigung  mancher  Mängel  dienen,  die  er  vorraussieht.  Bemerkt  sei  noch,  dass  bei  der  Auswahl' 
der  Lieder  über  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  nicht  hinausgegangen  worden  ist. 
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immer  aucli  wieder  die  Befestigung  und  Sicherung  dessen  war,  was  er  selbst  mitgebracht 
hatte  und  für  gut  fand.  Geistliche  Dichtungen  entstanden  damals  —  und  eigentlich 
nicht  wenige  — ;  aber  es  waren  keine  deutschen,  und  daher  volksthümliche,  Poesien; 
nur  lateinische  Hymnen  waren  es,  bei  deren  Absingen  man  allenfalls  den  Ruf  „Kyrie  eleison“ 
der  andächtigen  Gemeinde  gestattete.  —  So  blieb  es  lange.  Erst  als  der  Laienstand  in  eine 
frische  geistige  Bewegung  gerieth  und  mit  der  Geistlichkeit  in  regen  Wettstreit  um  wissen¬ 
schaftliche  und  künstlerische  Tüchtigkeit  trat,  konnte  es  anders  werden.  Dies  geschah  zu 
Anfänge  des  XH.  Jahrhunderts.  Eine  allgemeine  Bewegung  hatte  sich  damals  der  germanischen 
Nation,  wenn  auch  später,  als  dies  hei  den  übrigen  christlichen  Völkern  der  Fall  gewesen 
war,  bemächtigt.  Das  Wort  der  Kreuzprediger  aus  dem  Mönchstande  fand  zu  dieser  Zeit 
erst  allgemeineren  Wiederklang  im  deutschen  Volke  — ;  und  damit  wurde  dasselbe  zugleich 
mitten  hineingerissen  in  das  religiös -christliche  Leben,  dem  gegenüber  es  bisher  mehr  nur  in 
ehrfurchtsvoller  Ferne  verharrt  hatte.  Da  musste  auch  die  Dichtung  eine  nationale 
Färbung  gewinnen;  sie  musste  siel i  losreissen  von  der  fremdländischen,  von  der  romanischen 
Fessel;  und  hei  der  Bewegung  des  ganzen  Volkes  musste  mit  Naturnothwendigkeit  auch  die 
Bevormundung  schwinden,  welche  bisher  der  eximirte  Stand  der  Cleriker  über  die  Literatur 
geübt  hatte.  Jetzt  wurde  auch  Deutsch  gedichtet,  ja  es  durfte  jetzt  um  so  eher  geschehen, 
als  es  im  Interesse  der  römischen  Hierarchie  lag,  wenn  die  grossen  Volksheere,  die  sie  nach 
dem  Oriente  entsandte,  sich  selbst  mit  kriegerischer  Begeisterung  erfüllten;  und  begeistern 
konnten  —  dessen  war  sie  sich  wohl  bewusst  —  lateinische  Hymnen  eben  nicht.  Jener 
eigenthümlichen  Bewegung  entsprachen  natürlich  auch  die  Stoffe,  welche  dieser  deutschen 
Poesie  zum  Jnhalte  dienten  —  es  konnten  hauptsächlich  nur  religiöse  Stoffe  sein. 

So  würden  wir  denn  zu  Anfänge  des  XII.  Jahrhunderts  auch  den  Anfang  der  Poesien 
anzunehmen  haben,  denen  wir  eine  kurze  Betrachtung  widmen  wollten  —  den  Anfang  reli¬ 
giöser  Poesien  in  deutscher  Sprache.  Allerdings  ist  diese  Annahme  im  Ganzen  richtig; 
allein  sie  bedarf  doch  einer  Beschränkung.  Ein  Blick  auf  che  aus  dieser  Zeit  stammenden 
Denkmäler  der  deutschen  Literatur  zeigt  nämlich,  dass  zwar  die  meisten  derselben  einen 
religiösen  Inhalt  oder  eine  religiöse  Tendenz  haben  — :  allein  nur  sehr  gering  ist  unter 
denselben  die  Lyrik  vertreten;  vielmehr  trägt  die  Mehrzahl  der  religiösen  Dichtungen  dieser 
Epoche  einen  epischen  Character.  Behandelt  wurden  unter  Andern  mit  Vorhebe  die  heiligen 
Geschichten  des  N.,  auch  wohl  des  A.  Test.;  dazu  gesellten  sich  Legendenstoffe,  die  Schil¬ 
derung  des  Weltgerichts  u.  dgl.  Vereinzelt  nur  wird  auch  die  Saite  des  Liedes  gestimmt, 
und  dann  —  es  lässt  sich  nicht  leugnen  — -  mit  bewundernswürdiger  Kraft  und  zu  erhabner 
Fülle  angeschlagen.  Nahe  liegt  nun  die  Frage,  wie  es  kam,  dass  bei  einer  religiösen  Bewegung, 
wie  die  erwähnte  es  war,  sich  die  religiöse  Lyrik  sowenig  entwickelte?  Vielleicht  vermuthen 
wir  nicht  mit  Unrecht,  dass  kirchliche  Einflüsse  dabei  im  Spiele  waren.  Die  Lyrik,  zumal 
die  religiöse,  hat  ja  den  Gesang  zur  notlrwendigen  Voraussetzung,  um  wahrhaft  wirken 
zu  können;  es  hätten  also  religiöse  Lieder  in  deutscher  Sprache  damals  alle  Aussicht  gehabt, 
bei  der  allgemeinen  Bewegung  der  Gemüther  in  die  Gotteshäuser  zu  dringen  und  an  die  Stelle 
der  lateinischen  Hymnen  zu  treten.  Allein  dies  zu  verhindern,  war  die  Hierarchie,  wie 
überhaupt,  auch  damals  fest  entschlossen;  und  zu  einer  Zeit,  wo  fast  alle  christlichen  Nationen 
in  ihrem  Dienste  die  bewaffnete  Heerfahrt  nach  dem  Oriente  antraten,  besass  sie  die  Macht, 
diesen  Entschluss  auch  zu  verwirklichen.  So,  glauben  wir,  suchte  man  also,  während  man 
auf  der  einen  Seite  religiöse  Dichtungen  epischen  Characters  gern  zuliess,  besonders  die¬ 
jenigen,  welche  den  Kämpfern  christliches  Heldenthum  schilderten,  auf  der  andern  Seite  die 
Entwickelung  einer  religiösen  Lyrik  zu  hemmen  —  und  wieder  blieb  die  lateinische  Sprache 


o 

a 


diejenige  des  gottesdienstlichen  Gesanges  und  des  ganzen  Cultus.  —  Zum  Theil  freilich  mag 
diese  späte  Entwickelung  der  religiösen  Lyrik  auch  in  jenem  eigenthümlichen  Naturgesetze 
begründet  gewesen  sein,  nach  welchem  die  epische  Poesie  der  lyrischen  vorauszueilen  pflegt. 

Hatte  nun  die  religiöse  Bewegung  im  Anfänge  des  XH.  Jahrhunderts  bereits  die 
Keime  einer  deutschen  Literatur  gelegt,  so  zeigten  sich  bereits  in  der  Mitte  desselben  unter 
den  gewaltigen  Einflüssen  und  Folgen  der  Kreuzzüge  die  zahlreichen  Knospen,  welche  mit  dem 
Beginne  des  nächsten  Säculums  zur  vollkommensten  und  reichsten  Entfaltung  gelangen  sollten. 
Inmitten  dieser  glänzenden  Bliithezeit  unserer  vaterländischen  Literatur  fand  namentlich  auch 
die  Lyrik  eine  reiche  Pflege;  ja  sie  gerade  wurde  für  die  Mehrzahl  der  productiven  Geister 
das  ausschliessliche  Gebiet  poetischen  Schaffens.  Sollte  da  nicht  auch  die  religiöse  Lyrik 
einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen  haben?  Wir  möchten  geneigt  sein,  es  zu  vermuthen, 
aber  dennoch  war  es  nicht  im  vollen  Maasse  der  Fall.  Die  Lyriker  der  Zeit  gingen  nämlich 
so  völlig  auf  in  einer  einzigen  weltlichen  Idee,  dass  für  religiöse  Empfindungen  in  ihren 
Gemüthern  kein  Raum  zu  sein  schien.  So  finden  wir  hier  unter  einer  unermesslichen  Fülle 
von  Liedern  in  fast  ebenso  vielen  Sangesweisen  doch  nur  verhältnissmässig  wenige  Dichtungen 
religiösen  Cliaracters,  und  von  diesen  wenigen  selbst  klingen  noch  viele  fast  unwillkürlich 
in  das  weltliche  Gebiet  hinüber.  Dieser  merkwürdigen  Erscheinung  fehlt  es  indess  nicht  an 
hinreichenden  Erklärungsgründen.  Lagen  doch  die  Träger  des  damaligen  Kirchenthums  in 
jammervoller  Stumpfheit  begraben,  sie,  die  gerade  zu  der  Zeit,  da  der  Laienstand  ein  künst¬ 
lerisches  und  wissenschaftliches  Interesse  gewann,  aufhörten,  dasselbe,  wie  früher,  zu  bewahren; 
dagegen  in  behaglichem,  durch  die  Schenkungen  der  Kreuzfahrer  gefördertem,  Wohlleben  ver¬ 
harrend,  nur  an  die  Oeffentlichkeit  hervortraten,  wenn  es  galt,  die  starre  Herrschaft  des 
Papstthums  durch  gehässige  Verfolgung  freierer  Anschauungen  zu  sichern;  dem  kräftig  auf¬ 
strebenden  Kaiserthum  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  —  oder  allenfalls  auch  den  „wälsclien 
Schrein“  des  h.  Vaters  in  Rom  mit  „deutschem  Silber“  zu  füllen  (Vgl.  Waith,  ed.  Pfeiffer 
S.  221.)!  Wie  konnte  also  von  dieser  Seite  her  eine  Anregung  zu  religiösen  Dichtungen, 
wie  überhaupt  eine  religiöse  Anregung  kommen?  Im  Gegentheil  musste  die  Mehrzahl  der 
schaffenden  Geister,  angezogen  durch  die  heitere  Klarheit  des  Genius,  sich  freudig  dem  Hohen¬ 
staufenhofe  zuwenden,  imi  mit  demselben  gegen  die  Willkür  des,  Bannbullen  schleudernden, 
Kirchenfürsten  zu  kämpfen.  In  der  That  finden  wir  denn  auch  viele  Lyriker  jener  Zeit  in  den 
Heeren  der  Hohenstaufenkaiser  an  Römerzügen  gegen  den  Papst  bethefligt,  von  denen  mancher 
dem  letzteren  ernstliche  Schwierigkeiten  bereitete;  sehen  viele,  namentlich  auch  die  „Nachtigall 
von  der  Vogelweide“  kühn  mit  des  Liedes  Waffe  gegen  die  Uebergriffe  dessen  auftreten,  der 
gerade  damals  nicht  ohne  Glück  behauptete,  dass  alle  irdischen  Kronen,  auch  die  des  deutschen 
Kaisers  eingeschlossen,  von  ihm  abhängig  seien.  —  Freilich  währten  auch  damals  noch  die 
Kreuzzüge  fort;  ja  die  Gegner  der  päpstlichen  Uebergriffe,  wie  Friedrich  I.  und  Friedrich  H„ 
mussten  selbst  das  Zeichen  derselben  annehmen,  um  jenes  ferne  Land  zu  gewinnen,  das  nur 
bestimmt  schien,  ein  Grab  aller  derer  zu  werden,  welche  sich  dem  Willen  des  römischen 
Bischofs  beugten.  Allein  die  religiöse  Begeisterung,  die  Gottfried’s  Heer  beseelt  hatte,  war 
für  die  meisten  Kreuzfahrer  längst  dahin;  die  Fürsten  zogen  fort,  weil  sie  von  Rom  aus 
gedrängt  wurden;  die  Ritter  theils,  um  ihrer  Vasallenpflicht  zu  genügen,  theils  aus 
andern,  möglichst  äusserlichen  Gründen,  z.  B.  aus  ritterlicher  Kampfbegier  und  Abenteuerlust, 
oder,  um  ihrer  „Fraue“  zu  gefallen,  oder  wohl  gar  aus  Liebesweh  und  Lebensüberdruss,  — 
selten  noch,  sehr  selten  aus  aufrichtiger  religiöser  Theilnahme  für  das  Geschick  desjenigen 
Landes,  in  dem  der  Erlöser  der  Menschheit  gewandelt.  —  Und  nun  endlich  sei  noch  auf  das 
damalige  Treiben  in  den  Ritterburgen  und  an  den  Fürstenhöfen  hingewiesen,  wo  die  Lyrik 
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dieser  Zeit  ihre  eigentliche  Pflanzstätte  gefunden  hatte.  Des  Lebens  Lust  und  Liehe  waren 
doi't  die  Hauptfactoren  geworden;  man  feierte  den  Tag  über  grosse  glänzende  Tourniere  oder 
erfüllte  den  Wald  mit  dem  Schalle  des  Jagdhornes;  und  am  Abende  tönte  in  den  hell  erleuch¬ 
teten  Hallen  der  Klang  der,  meist  improvisirten ,  Lieder  zur  Verherrlichung  desjenigen 
Geschlechtes,  das  damals  durch  merkwürdige  Resignation  des  anderen  auf  die  Höhe  der 
Menschheit  gestellt  war. 

Hatten  sich  demnach  inmitten  den  lyrischen  Bestrebungen  dieser  Epoche  die  Verhält¬ 
nisse  gerade  für  die  Entwickelung  einer  religiösen  Lyrik  höchst  ungünstig  gestaltet,  so  wäre 
dieselbe  vielleicht  schon  in  ihren  ersten  Anfängen  völlig  erloschen,  wenn  nicht  der  damalige 
Christenglaube  gleichzeitig  eine  Idee  aufgewiesen  hätte,  welche  der,  in  der  weltlichen  Lyrik 
herrschenden,  von  der  zweifellosen  Hoheit  der  Frau,  durchaus  entsprach.  Es  begann  nämlich 
gerade  damals  der  Mariencultus  einen  Aufschwung  zu  erhalten,  namentlich  in  Deutschland,  wo 
die  vorchristliche  Stellung  der  Frau  denselben  wesentlich  begünstigte.  Und  so  kam  es  denn, 
dass  dieselben  Sänger,  welche  der  irdischen  Frauenwelt  ihre  Lieder  wanden,  zuweilen  auch 
die  h.  Jungfrau  verherrlichten,  und  von  diesem  Vermittlungsgliede  aus  auch  wohl  auf  die 
Behandlung  allgemeinerer  religiöser  Ideen  übergingen.  —  Wir  haben  hier  also  zunächst  die 
poetische  Specialität  des  Marie nliedes  vor  uns  und  werden  derselben  einige  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  haben.  Den  Uebergang  von  der  weltlichen  zu  der,  im  Marienliede  gipfelnden, 
religiösen  Lyrik  bildet  dann  das  Kreuzlied,  in  dem  die,  damals  noch  vereinzelt  auf¬ 
tretende  ,*! Begeisterung  für  die  Befreiung  des  h.  Grabes  zum  Ausdrucke  gelangt,  jedoch  meist 
ohne  völliges  Lossagen  von  der  irdischen  Minne.  Uebcr  die  engen  Grenzen  des  Mariencultus 
streben  dann  vereinzelte  religiöse  Klänge  von  allgemein-christlichem  Character  hinaus, 
welche  entweder  die  Verherrlichung  der  Gottheit  zum  Zweck  haben,  oder  in  gesunder 
Opposition  gegen  die  Versumpftheit  und  Entartung  des  damaligen  Kirchenthums  eine  gesunde 
christliche  Moral  predigen. 

Wir  beginnen  mit  den  Kreuzliedern,  als  den  meist  nur  theilweise  religiös  gefärbten 
Dichtungen  dieses  Zeitalters. 

Eine  seltsame  Mischung  der  Gefühle  kommt  in  diesen  eigenthümlichen  Kindern  des 
Mittelalters  zum  Ausdrucke.  Bald  klingt  das  Lied  noch  im  warmen  oder  schwermüthigen  Tone 
des  Minneliedes,  das  von  dem  Werthe  der  Geliebten  beherrscht  wird;  bald  strebt  es  auf  zu 
erhabner  Ehrfurcht  und  dankbarer  Liehe  gegen  den  für  die  Menschheit  duldenden  Heiland; 
bald  tönt  es  zornig  und  bitter  über  den  Frevel  der  Muselmänner,  bald  wieder  sanft  vertrauend 
auf  den  Sieg’’ der  christlichen  Waffen;  dann  zeigt  es  die  wechselnde  Stimmung  des  zwischen 
der  irdischen  und  göttlichen  Minne  noch  getheilten  Dichtergemüthes ;  dann  wieder  ist  es  Aus¬ 
druck  nicht  nur  des  festen  Entschlusses,  das  Leben  dran  zu  setzen  für  die  Ehre  des  Glaubens, 
sondern  auch  des  gerechten  Unwillens  über  die  Gleichgiltigkeit  anderer,  die  entweder  gar  nicht 
das  Kreuz  nehmen,  oder  das  genommene  wieder  ablegen.  Im  Einzelnen  begegnen  uns  noch 
manche  interessante  Züge,  die  wir  im  Folgenden  kurz  darstellen  wollen. 

Von  den  Dichtern,  die  uns  Kreuzlieder  hinterlassen  haben,  sind  die  nennenswerthesten 
Friedrich  v.  Hansen,  Albrecht  von  Johansdorf,  Heinrich  v.  Rugge,  Reinmar  der  Alte,  Hartmann 
v.  Aue  und  Walther  v.  d.  Vogelweide.  Die  Kreuzlieder  des  letztem  lassen  sich  um  so  eher 
als  die  bedeutendsten  Ausklänge  dieser  lyrischen  Richtung  auffassen,  als  dieselben  auf  den  letzten 
namhaften  Zug  nach  dem  h.  Lande  selbst,  nämlich  auf  den  von  Kaiser  Friedericli  II.  im  Jahre 
1228  unternommenen,  Bezug  haben. 

Die  Leiden  der  Christen  des  h.  Landes,  der  Frevel  der  Ungläubigen  an  den  Stätten, 
die  des  Heilandes  Erlösungswerk  geweiht,  auch  wohl  die  Nachricht  von  Gefahren  der  später 
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in  Palästina  gegründeten  christlichen  Herrschaften,  durch  beredte  Abgesandte  des  Papstes 
geschildert,  —  mochten  bei  den  Dichtern  die  erste  Anregung  zur  Kreuzesnalime  geben.  Aber 
nicht  leicht  ist,  trotz  dieser  Anregung,  ein  fester  Entschluss  gefasst  in  dem  Herzen  eines 
Mannes,  der  bisher  der  Minne  bitter-süssem  Weh  gelebt,  der  eine  einzige  Frau 

„von  kinde 

„lier  geminnet  hat  für  alliu  wip.“  (Minnes.  Frühl.  S.  90,  v.  16.) 

Und  wenn  nach  und  nach  endlich  der  Entschluss  reift;  dann  müssen  andere  Motive  bestim¬ 
mend  hinzutreten.  Nur  zu  oft  ist’s  der  Schmerz  über  die  dauernde  Härte  der  treuverehrten 
„frouwe“:  (Minnes.  Frühl.  S.  46,  v.  34.) 

„vor  aller  not  so  wände  ich  sin  genesen, 
dö  sich  verlie 

min  herze  üf  genäde  an  sie, 

der  ich  da  leider  funden  niene  hän. 

nu  wil  ich  dienen  dem  der  Ionen  kan.“  (D.  h.  Gott  auf  dem  Kreuzwege.) 
Der  hier  angedeutete  Undank  gegen  den  stets  getreuen  Ritter,  welcher  immer  nur  gewagt, 
mit  zartem  Liedesklang  sie  zu  umweben,  lässt  allmählich  in  demselben  Reue  darüber  auf- 
kommen,  dass  er  der  weltlichen  Minne  zu  lange  gedient  und  der  himmlischen  Minne  darüber 
vergessen  hat: 

„doch  klage  ich  daz 

daz  ich  so  lange  gotes  vergaz: 

den  wil  ich  iemer  vor  in  allen  haben, 

und  in  danach  ein  holdez  herze  tragen.“  (Minnes.  Fr.  S.  47,  v.  5.) 

Nachstehen  soll  also  hinfort  die  irdische  Minne  der  himmlischen;  allein  die  erstere  kann 
auch  späterhin  nicht  ganz  schwinden;  der  Ritter  muss  zufrieden  sein,  wenn  sie  wenigstens 
etwas  zurückgedrängt  wird.  Doch  genug,  derselbe  hat  sich  einmal  entschlossen,  die  gewaffnete 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  mitzumachen;  er  hat  das  Kreuz  genommen;  er  sagt  auf  einige  Zeit 
mit  schneller  Ueberwindung  seines  Herzens  der  irdischen  Minne  Lebewohl: 


„Lä  mich,  Minne,  vri. 

du  solt  mich  eine  wile  sunder  liebe  län. 

Du  häst  mir  gar  den  sin  benomen. 
körnest  du  wider  bi 

als  ich  die  reinen  gotes  vart  vollendet  hän, 
so  wis  mir  aber  willekomen“ 

(Minnes.  Fr.  S.  94,  v.  25.) 

und  nun  hütet  er 

„der  gedanken  sin 

als  ez  dem  Zeichen  wol  gezimt 

und  als  ein  rehter  bilgerin;“ 

(Minnes.  Fr.  S.  181,  v.  14.) 

er  wähnt 

„si  (die  Gedanken)  ze  gote  also  bestaeten 

daz’s  iemer  fuoz  üz  sine  dienste  mer  getraeten.“ 

(Minnes.  Fr.  loco  cit.) 

DerZeitpunkt  der  Abreise  ist  da,  und  war  vielleicht  die  Gebieterin  nicht  bereit,  ein  freundlich 
Abschiedswort  zu  sprechen,  —  dennoch  ist  des  Kreuzfahrers  Gemütli  schmerzlich  bewegt: 

„  .  .  .  .  mir  daz  scheiden  nähe  gät 
daz  ich  taete  von  lieben  friunden  min, 
swie  ez  doch  darumbe  ergät, 
got  lierre,  üf  die  genäde  din 
so  wil  ich  dir  bevelhen  die 

die  ich  durch  dinen  willen  lie.“  (Minnes.  Fr.  S.  48,  v.  7.) 

Doch  zuweilen  kann  sich  bei  dieser  Trennung,  vielleicht  auf  Nimmerwiedersehn,  der  früher 
oft  unempfindliche  Sinn  der  Herzensgebieterin  der  Wehmuth  nicht  völlig  verschliessen: 
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„Owe’  —  sprach  ein  wip, 

wie  vil  mir  doch  von  liehe  leides  ist  beschert! 

waz  mir  die  liehe  leides  tuot! 

vröudelöser  lip, 

wie  wil  dich  gebären,  swenne  er  hinnen  vert, 

dur  den  du  waere  ie  hochgemuot?“  (M.  Fr.  S.  94,  v.  35.) 

Dann  findet  derScheidende  für  Sie  und  sich  selbst  Trost  in  der  religiösen  Ueberzeugung 
und  in  der  Hoffnung  auf  künftigen  Lohn: 

„Nu  min  lierzevrowe,  nu  entrure  niht  sere: 

daz  wil  ich  iemer  zehn  liehe  haben. 

wir  suln  varn  dur  des  riehen  gotes  ere 

gerne  ze  helfe  dem  heiligen  grabe. 

swer  daz  bestrüchet,  der  mac  wol  besnaben; 

däne  mac  niemen  gevallen  ze  sere: 

daz  meine  ich,  die  sele  werden  gevage  (froh), 

so  si  mit  schalle  ze  himele  keren.“  (M.  Fr.  S.  87,  v.  21.) 

Fort  ziehet  nun  die  Schaar  der  „Kreuzesträger“  unter  gemischten  Gefühlen;  alle  bestrebt 
wohl,  die  rechte  Stimmung  zu  finden;  allein  darunter  mancher,  der  sich  bei  diesem  Streben 
eingestehen  muss: 

„mich  habent  die  sorge  üf  daz  bräht 

daz  ich  vil  gerne  kranken  muot  von  mir  vertribe. 

des  was  min  herze  her  niht  fri. 

ich  gedenke  manche  naht 

waz  sol  ich  wider  got  nu  tuon?“  etc.  (M.  Fr.  S.  90,  v.  5.) 

mancher  also,  der  der  Minne  Weh  hei  des  h.  Zuges  Mühen  und  Leiden  vergessen  möchte. 
Die  andern,  deren  Herz  weniger  durch  solches  Weh  verbittert  worden  ist,  zeigen  auf  ihrer 
Fahrt  die  wechselnden  Stimmungen  der  Sehnsucht,  mehr  oder  weniger  gemildert  durch  den 
Gedanken  an  den  erhabenen  Zweck  der  freiwillig  unternommenen  Wallfahrt.  Eine  gute  „Maere“ 
aus  der  weiten  Ferne  ist  der  Seele  Verlangen;  was  würde  sie  nicht  darum  gehen,  wemi  die¬ 
selbe  ihr  würde.  Dem  ärgsten  Feinde  würde  sie  schnell  verzeihen,  wenn  durch  ihn  diese 
„Maere“  gebracht  würde! 

„Saehe  ich  ieman  der  jaehe  er  waere  vou  ir  körnen, 

waere  ich  dem  vint,  ich  wolte  in  grüezen. 

allez  daz  ich  ie  gewan,  liet  er  mir  daz  genomen, 

daz  möhte  er  mir  mit  sinen  maeren  büezen. 

swer  si  vor  mir  nennet, 

der  hat  gär 

mich  ze  friunde  ein  ganzez  jär, 

liet  er  mich  joch  verbrennet.“  (M.  Fr.  S  91,  v.  36.) 

Und  daneben  quält  ihn  bange  Besorgnis s  um  die  „Frouwe“  in  der  Ferne: 

säen  sie  min  ougen  niemer  me, 

mir  taete  iedoch  ir  laster  we.“  (M.  Fr.  S.  48,  v.  13.) 

Der  oft  gehegte  Wunsch,  einen  Boten  in  die  Ferne  zu  senden,  muss  freilich  als  unerfüllbar 
erscheinen;  er  muss  sich  mit  dem  Gedanken  begnügen,  dass,  obwohl 
„der  lip  vert  in  enelende  (Fremde) 
sin  herze  belibet  doch  aldä;“ 

muss  Wind  und  Wellen  zu  Trägern  seiner  Liedesbotschaft  machen: 

„sit  ich  des  boten  niht  enhän, 

so  wil  ich  ir  diu  lieder  senden.“  (M.  Fr.  S.  51,  v.  27.) 

Die  Hoffnung,  seine  Gebieterin  wiederzufinden,  wie  er  sie  verlassen,  als  das  Musterbild  aller 
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Tugenden,  macht  allein  dem  Kreuzritter  die  Hoffnung  auf  eine  glückliche  Heimkehr  süss,  und 
lieber  möchte  er  sterben  im  fernen  Lande,  als  einst  sie  anders  finden: 

„sül  aber  si  ir  leben  verkeren, 

so  gebe  got,  daz  ich  vervar.“  (M.  Fr.  S.  87,  v.  3.) 

Dieser  Sehnsucht  während  der,  zu  religiösen  Zwecken  unternommenen,  Fahrt  entspricht  die 
fröhliche  Stimmung  auf  der  Rückkehr  zu  dem  Orte,  welchem  bisher  seine  Gedanken  unauf¬ 
hörlich  zustrebten : 

„Ich  denke  under  wilen, 
ob  ich  ir  näher  waere, 
waz  ich  ir  wolte  sagen, 
daz  kürzet  mir  die  milen, 
wenn  ich  ir  mine  swaere 
so  mit  gedanken  klage.“ 

(M.  Fr.  S.  51,  v.  33.  Vgl.  ferner  M.  Fr.  S.  212,  v.  13.) 

Und  wenn  er  wirklich  heimkehren  durfte  und  sie  dann  fand,  wie  er  gewünscht  — :  dann  ist 
die  Seele  mit  höchster  Wonne  erfüllt: 

„Höhe  alsam  diu  sonne  stet  das  herze  min: 

daz  kumt  von  einer  frouwen,  diu  kan  staete  sin  etc.  — 

Wol  mich  des  daz  ich  si  ie  so  staete  vant! 
swä  si  wönet,  diu  eine  liebet  mir  daz  lant  etc.  (M.  Fr.  S  182,  v.  14.) 

Ausser  diesen,  von  der  Sehnsucht  durchwogten,  nur  wenig  religiös  gestimmten, 
Gesängen,  welche  wir  nicht  übergehen  zu  dürfen  glaubten,  da  sie  zur  Classe  der  Kreuzlieder 
mit  gehören,  begegnen  uns  aber  auch  ernstere  Gesäuge,  in  denen  es  den  Dichtern  mehr 
gelingt,  ihre  Gedanken  auf  das  zur  „Ehre  Gottes“  übernommene  Werk  zu  concentriren.  So 
singt  Hartmann  v.  Aue: 

„Dem  kriuze  zimt  wol  reiner  muot 
und  kiusche  site: 

so  mac  man  saelde  uud  allez  guot 

erwerben  mite . 

ez  (daz  kriuze)  wil  nilit  daz  man  si 
der  werke  drunder  fri: 
waz  tuoc  ez  üf  der  wät, 

ders  an  dem  herzen  niene  hat?“  (M.  Fr.  S.  209,  v.  25.) 

Freilich  ist  diese  Stimmung  nicht  immer  eine  bleibende;  denn  dem  ernst  gestimmten  Dichter 
offenhart  sich  oft  auch,  ihm  selber  überraschend,  dass  eigentlich  nur  der  Leib  dem  Kreuzzuge 
dient,  während  das  Herz  weit  in  der  Ferne  weilt;  da  macht  er  sich  Vorwürfe: 

ez  waere  ouch  relit  deiz  herze  als  ich  da  waere, 
wan  daz  sin  staetekeit  im  sin  verbau, 
ich  solte  sin  ze  rehte  ein  lebendic  man, 
ob  ez  den  tumben  willen  sin  verbaere. 
nu  sihe  ich  wol  daz  im  ist  gar  unmaere 
wie  ez  mir  an  dem  ende  sülle  ergän.“ 

(M.  Fr.  S.  47,  v.  19.  Vgl.  auch  S.  181,  v.  13.) 

Wenn  dann  eine  höhere  Erhebung  die  Seele  der  Sänger  ergreift,  predigen  sie  wohl  auch  mit 
Kraft  und  Weihe  den  Kreuzzug  und  weisen  mit  Begeisterung  auf  die  Märtyrerkrone  hin,  die 
der  gläubigen  Kreuzfahrer  harre.  Da,  ja  da  verstummt  die  irdische  Minne;  in  diesen  Lie¬ 
dern  ist  für  sie  nicht  mehr  Raum;  die  Theilung  der  Gefühle  zwischen  dem  Diesseits  und  dem 
Jenseits  scheint  vorüber  zu  sein;  ein  einziges  Gefühl  erhebt  das  Gemiith  zu  jener  begei¬ 
sterten  Tliatkraft,  deren  ruhmreiche  Beispiele,  wenn  auch  sehr  vereinzelt,  noch  vorkamen,  so 
lange  überhaupt  ein  Versuch  gewagt  wurde,  die  heiligen  Stätten  Palästinas  aus  der  Hand  der 
Ungläubigen  zu  befreien.  Mag  sein,  dass  des  Ritters  v.  Johansdorf  Hauptgrund  zum  Kampfe 
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auf  Leben  und  Tod  gegen  die  Muselmänner,  der  Spott  derselben  über  die  ewige  Jungfräulichkeit 
der  Maria,  für  das  Bewusstsein  eines  mittelalterlichen  Christen  wirksamer  erscheinen  musste, 

als  es  von  unserem  Standpunkte  aus  gefühlt  werden  kann  (vgl.  Minnes.  Fr.  S.  89,  v.  38.);  _ 

es  nöthigt  uns  doch  die  religiöse  Ueb er zeugung  und  die  begeisterte  Hingabe  an  dies  „ver¬ 
dienstliche  Werk“,  die  wir  namentlich  bei  dem  genannten  Minnesänger  finden,  Achtung  und 
Bewunderung  ab.  Mit  welcher  sittlichen  Entrüstung  vernimmt  er  die  gleichgiltige  Entschuldigung : 

„waere  ez  unserm  lierren  ande  (Verlangen,  Zorn), 

er  raeche  ez  an’  ir  aller  vart.“  (M.  Fr.  S.  89,  v.  25.); 

indem  er  diejenigen,  die  so  sprechen  können,  auf  den  freiwilligen  Kreuzestod  Jesu  hinweist, 
dem  ja  der  Erfolg  aller  Kreuzzüge  zugehöre: 

„nu  mugen  si  denken  daz  er  leit  den  grimmen  tot. 
der  grözen  marter  was  im  ouch  vil  gar  unnöt, 
wan  daz  in  erbarmet  unser  val. 

swen  nu  sin  kriuze  und  sin  grap  niht  wil  erbarmen, 
daz  sint  von  ime  die  säelden  armen.“  (M.  Fr.  S.  89,  v.  25.) 

Ein  Hinweis  auf  die  Leiden  des  Heilandes,  um  dadurch  zu  einer  muthvohen  Uebemahme  der 
Beschwerden  und  Gefahren  des  Kreuzzugs  zu  ermuntern,  ist  auch  sonst  wohl  in  diesen  Liedern 
zu  finden.  So  begegnet  er  uns  in  Walthers  Kreuzhede: 

„din  bluot,  für  uns  vergozzen, 
den  liimel  uns  hat  entslozzen: 
nu  loesent  unverdrozzen 
daz  erebernde  laut; 
verzinsent  lip  und  eigen: 
got  sol  uns  helfe  zeigen 

üf  den,  der  manegen  veigen  (zum  Tode  Reifen) 

der  sele  hat  gepfant.  (Waith,  ed.  Pfeiffer  S.  152,  v.  13.) 

Galt  nun  dieses  Unternehmen  überhaupt  als  ein  Gott  wohlgefälliges:  so  lag  auch 
ein  allgemeiner  Hinweis  auf  die  Wohlthaten  nahe,  die  Gottes  Vaterhand  zu  spenden  nimmer 
müde  wird,  und  die  jedes  edle  Gemüth  zur  aufrichtigen  Dankbarkeit  auffordern  sollen;  wir 
finden  denselben  z.  B.  in  einem  Liede  des  Bitters  von  Joliansdorf: 

„got  hat  iu  beide  sele  und  lip  gegeben: 

gebt  ime  des  libes  tot;  daz  wird  der  sele  ein  iemer  leben.“  (M.  Fr.  S.  94,  v.  24.) 
Aehnlich  singt  Hartmann  v.  Aue: 

nu  zinsent,  ritter,  iuwer  leben 

und  ouch  den  muot 

durch  in  der  iu  da  hat  gegeben 

lip  unde  guot.  (M.  Fr.  S.  209,  v.  37 ;  —  Waith,  ed.  Pf.  S.  152,  v.  9.) 

Freilich  mochte  solchen  poetischen  Ergüssen  religiöser  Gemüther  gegenüber  auf  all  die 
Entsagungen  aufmerksam  gemacht  werden ,  welche  die  Kreuzfahrt  selbst  dem  fürstlichen 
Gebieter,  um  wie  viel  mehr  nicht  den  Bittern  seines  Gefolges,  auferlegen  werde;  und  diese 
Entsagungen  mussten  allerdings  für  viele,  die  bisher  an  den  fröhlichen,  oft  üppigen  Höfen 
jener  Zeit  gelebt  hatten,  etwas  abschreckendes  haben.1)  Allein  unsere  Sänger  finden  für  der¬ 
artige  Einwendungen  leicht  eine  passende  Entgegnung;  auf  die  Vergänglichkeit  der  irdischen 
Freude  weisen  sie  hin;  auf  die  Unmöglichkeit,  irdisches  Woldleben  für  immer  zu  bewahren; 
auf  die  Hohlheit  und  Nichtbefriedigung  aller  irdischen  Genüsse  und  die  Nothwendigkeit  einer 
Umkehr  von  der  irdischen  Eitelkeit  zu  der  unvergänglichen  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes. 
Bührend  ist  z.  B.  jene  Stelle  in  dem  schönen  Kreuzliede  Hartmann’s,  an  welcher  dieser 

J)  Vgl.  z.  B.  Minnes.  Fr.  S.  98.  v.  28:  „so  spricht  lihte  ein  boeser  man“  etc.  und  dazu  die  Ent¬ 
gegnung  der  Gebieterin  v.  33.  ff. 
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Dichter,  die  Vergeblichkeit  seines  bisherigen  Lebens  eingestehend,  den  Heiland  bittet,  ihm 
während  des  heiligen  Unternehmens  zur  Umkehr  behülflich  zu  sein: 

„Diu  werlt  mich  lachet  triegent  an 
und  winket  mir. 
nii  hän  ich  als  ein  tumber  man 
gevolget  ir. 

der  hacken  hän  ich  manegen  tac 
geloufen  nach: 

da  nieman  staete  vinden  mac 
dar  was  mir  gäcli. 
nü  hilf  mir,  herre  Krist, 
der  min  da  värend  ist, 
daz  ich  mich  dem  entsage 

mit  dinem  Zeichen  deich  hie  trage.“  (Minnes.  Fr.  S.  210,  v.  11.) 

Besonders  hat  auch  Walther  v.  d.  Vogelweide  in  seinem  hierher  gehörigen  Gedichte  den  eben 
beregten  Gedanken  Ausdruck  gegeben,  und  er  gerade  in  um  so  beredterer  Weise,  als  er  zur 
Zeit,  wo  er  das  Kreuz  nahm,  an  der  Schwelle  des  Lebensalters  gestanden  haben  muss,  da 
der  Mensch  die  Wahrheit  des  Salomonischen  Wortes:  ,, Alles  ist  eitel!“  aus  dem  Rückblicke 
auf  die  verflossene  Lebenszeit  fast  ausnahmslos  für  sich  und  andere  zu  schöpfen  pflegt. 
Walther  singt: 

..Diz  kurze  leben  verswindet, 
der  tot  uns  siindic  vindet: 
wer  sich  ze  gote  gesindet. 
der  mac  der  helle  engän. 
bi  swaere  ist  genäde  fuiuten: 
nü  heilen  Kristes  wunden, 
sin  lant  wirt  schiere  enbunden, 
dest  sicher  sunder  wan.“ 

(Vgl.  Waith,  ed.  Pfeift'.  S.  152,  v.  21;  S.  153,  v.  51.  Minnes.  Fr.  S.  97,  v.  39.) 

Daneben  wird  auch  der  Zeitverhältnisse  Erwähnung  getlian,  um  die  Dringlichkeit  eines  neuen 
Kreuzzuges  damit  zu  begründen.  So  findet  Heinrich  von  Rugge  einen  Hauptgrund  zur  Kreuz¬ 
fahrt  in  der  Trauerkunde  von  Kaiser  Friedrich’s  Tode  (f  1190). 

..Nü  sint  uns  starkiu  maere  körnen: 
diu  liabent  ir  alle  vernomen. 
nu  wünschent  algeliche 
heiles  umbe  den  riehen  got: 
wand  er  revultc  sin  gebot 
an  keiser  Frlderiche: 

Daz  wir  geniezen  müezen  sin, 
des  er  gedienet  hat 
und  ander  mauec  bilgerin, 

der  dinc  vil  schone  stät.“  (Minnes.  Fr  S.  97,  v.  7.) 

Lud  im  Hinblick  auf  den  traurigen  Untergang  jenes  ruhmreichen  Kaisers  und  seines  Heeres 
fährt  der  begeisterte  Dichter  dann  fort,  der,  im  Gott  wohlgefälligen  Kampfe  gefallenen,  Helden 
üb  er  weltliches  Glück  zu  preisen  und  die  Himmelskrone  allen  denen  in  sichere  Aussicht  zu 
stellen,  die  ihrem  Beispiele  folgen: 

„Der  (jener  Helden)  sele  diust  vor  gote  scliin, 
der  niemer  si  vertat: 

derselbe  sedel  ist  uns  allen  veile“  etc.  (Minnes.  Fr.  S.  97,  v.  17 — 26.) 

Der  künftige  Lohn,  die  Himmelsfreude,  wird  öfter  sonst  als  Motiv  zur  Kreuznahme  passend 
den  Zögernden  gegenüber  verwendet,  z.  B.  von  Hartmann  v.  Aue  neben  dem  weltlichen  Ruhme: 

2 
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„wann  swem  daz  ist  beschert, 

daz  er  da  (auf  dem  Kreuzzuge)  wol  gevert, 

daz  giltet  beidiu  teil, 

der  werlte  lop,  der  sele  heil.“  (Minnes.  Fr.  S.  210,  v.  7.) 

Dem  Ritter  von  Joharisdorf  scheint  dort  in  der  Ferne  gleichsam  ein  göttlicher  Schatz  zu 
ruhen,  den  es  gilt  zu  liehen: 

guote  liute,  holt 

die  gäbe  die  got  unser  herre  selbe  git,  etc.  (M.  Fr.  S.  94,  v.  15 — 20.) 
Fort  und  fort  dringt  also  die  Mahnung  zu  dem  segenbringenden  Zuge  aus  den  Liedern  dieser 
Sänger  hervor,  und  diejenigen,  welche  dieser  Mahnung  folgten,  waren  überzeugt,  dass  auf 
ihrem  gefahrvollen  Unternehmen  Gottes  besonderer  Schutz  ihnen  sicher  sei;  überzeugt  auch, 
dass  der  Tod,  im  Gott  geweihten  Kampfe ')  und  in  Palaestina  erlitten,  ein  vorzugsweise  seliger 
sei,  weil  dort  der  Gottmensch  zum  Heile  der  Menschheit  gestorben.2)  Auf  dem  Zuge 
begriffen,  meldet  uns  dann  ein  Sänger  im  weihevollen  Liede,  dass  er  nun  erst  die  Sorgen  ver¬ 
liere  und  wahrhaft  glücklich  werde;  jetzt,  wo  er  sich  im  Dienste  des  Höchsten  zu  befinden 
glaubt.  (Minnes.  Fr.  S.  210,  v.  35.).  Merkwürdig  ist  endlich  vor  allen  andern  jener  von 
Walther  v.  d.  Vogelweide  an  das  h.  Land  gerichtete  Gesang,  in  dem  er  sich  durch  seine 
begeisterte  Stimmung  schon  im  Voraus  zu  all  den  li.  Orten  versetzt  glaubt,  die  dort  geschehenen 
Heilsthaten  mit  zarten  Weisen  zu  preisen.  Jesu  Geburt,  Taufe  und  Kreuzestod;  Jesu  Höllen¬ 
fahrt,  Auferstehung  und  Himmelfahrt  — :  Alles  zieht  sein  Herz  nach  Palaestina  fort,  das  er 
nicht  allein  zu  betreten,  sondern  auch  zu  befreien  hofft,  denn  er  schliesst  mit  den  Worten 
(Waith,  ed,  Pfeiffer  S.  157,  v.  71.): 

„Juden,  Fristen  unde  beiden 
jebent  daz  diz  ir  erbe  si: 
got  rnüez  ez  ze  rebte  scheiden 
durch  die  sine  närnen  dri. 
al  diu  werlt  diu  stritet  her: 
wir  sin  an  der  rehten  ger, 
reht  ist,  daz  er  uns  gewer.“ 

Freilich  erfahren  wir  nebenbei  aus  diesen  Kreuzliedern  auch,  dass  nicht  alle,  welche  das 
Kreuz  genommen  und  sich  auf  den  Zug  begeben  hatten,  die  nöthige  Ausdauer  besassen;  dass 
vielmehr  mancher  halbwegs  wieder  umkehrte.  Dies  ist’s,  was  unter  andern  Friedrich  v.  Hausen 
mit  ernsten  Worten  geisselt  (M.  Fr.  S.  53,  v.  31.): 

„Si  waenent  sicli  dem  töde  verzin 
die  gote  erliegent  sine  vart. 
des  war  est  der  geloube  min 
daz  si  sieh  übel  hänt  bewart. 
swerz  kriuze  nam  und  wider  warp, 
dem  wirt  doch  got  ze  jungest  schin, 
swann  er  tuot  üf  den  liuten  sin.“  — 

Nach  diesen  Einzelheiten  dürfte  es  sich  empfehlen,  noch  einmal  einen  allgemeinen 
Rückblick  auf  die  Kreuzlieder  zu  werfen  und  ihre  Bedeutung  in  mitten  der  Minnepoesie  einer 
kurzen  Prüfung  zu  unterwerfen:  Im  Voraus  war  bemerkt  und  im  Laufe  der  Betrachtung 
bestätigt  worden,  dass  diese  Dichtungen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  weltlichen  und 
den  geistlichen  Liedern  einnehmen;  dass  sie  bald  mehr  in  dieses,  bald  mehr  in  jenes  Gebiet 


J)  Vgl.  Minnes.  Fr.  S.  98,  v.  19.  „Swer  nu  daz  kriuze  nimet“  etc. 
4)  Vgl.  z.  B.  Minnes.  Fr.  S.  99,  v.  3.: 

„Gehabent  iuch  stolze  helden  wol. 
erst  selec,  der  da  sterben  sol“  etc. 
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hinübertönen;  —  und  dies  eben  erscheint  vielleicht  in  gewisser  Hinsicht  weniger  als  ein 
Nachtheil,  sondern  mehr  als  ein  Vorzug.  Ist  doch  die  Theilung  des  Herzens  zwischen 
Welt  und  Gott  eine  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  durchaus  begründete,  wie  der  Beruf  und 
die  Bestimmung  des  Menschen  stets  eine  irdische  mit  einer  himmlischen  Seite  verknüpft  zeigt. 
Mag  es  immerhin  sein,  dass  wir  hinieden  keine  bleibende  Stätte  haben  und  deshalb  die 
zukünftige  suchen  müssen:  —  so  ist  doch  auch  wiederum  unsere  nächste  Stätte  die  dies¬ 
seitige,  und  darin  scheint  die  wahre  Lebensweisheit  zu  bestehen,  dass  dieselbe  möglichst 
durchwoben  wird  mit  den  ewigen  harmonischen  Klängen  des  Jenseits.  Wir  sind  natürlich 
von  unserm  Standpunkte  aus  weit  entfernt,  die  Verirrung  religiöser  Empfindungen,  welche  zum 
Theil,  wfie  in  den  Kreuzzügen  überhaupt,  so  in  diesen  Kreuzliedern  zu  Tage  tritt, 
beschönigen  zu  wollen;  weit  entfernt,  es  dem  Geiste  des  welterlösenden  Mittlers  entsprechend 
zu  finden,  wenn  die  Nachfolge  desselben  in  äusserer,  oft  so  blutiger,  Heldenthat  behufs  Wieder¬ 
gewinnung  Palaestina’s,  gesetzt  ward,  während  der  Gottessohn  doch  zunächst  die  innere 
Wiedergeburt  des  Herzens  im  Glauben  und  als  Früchte  des  Glaubens  Werke  der  Liebe 
und  Barmherzigkeit  von  den  Seinigen  verlangte  — :  allein  hier  begegnen  wir  oft  religiöser 
Ueb er zeugung,  die  uns  Achtung  abnöthigt;  hier  finden  wir  oft  Männer,  die,  obgleich  sie  auf 
dem  Boden  des  mittelalterlichen  Kirchenthums  standen,  sich  doch  den  von  Rom  her  aus  Selbst¬ 
sucht  und  Herrschbegier  angeordneten  Unternehmungen  selbstsuchtsfrei  und  in  heiliger  Weihe 
unterzogen,  fest  bauend  auf  die  kirchliche  Verheissung,  dass  ihnen  dafür  der  Himmel  gewiss 
sei.  Wo  blieb  denn  damals  das  Priesterthum,  während  es  seine  Heere  zum  Oriente  sandte? 
Wohlgefällig  nahm  es  ausser  den  Früchten  der  blutigen  Siege  über  die  Moslemins  auch  noch 
die  reichen  Schenkungen  derjenigen  hin,  die  auf  seinen  Ruf  das  Leben  in  die  Schanze  schlu¬ 
gen;  und  the  Sammlungen,  die  es  daneben  noch  allenthalben  veranstaltete,  dienten  weniger  für 
die  Kreuzzüge,  als  zu  den  selbstsüchtigen  Unternehmungen  gegen  die  aufstrebende  Fürsten¬ 
macht.  Um  so  weniger  also  die  Repräsentanten  der  Kirche  geeignet  waren,  für  religiöse 
Bestrebungen,  wie  die  Kreuzzüge,  zu  begeistern;  desto  mehr  nöthigt  uns  eben  die  Begeisterung 
unserer  Dichter  Achtung  ab,  und  wir  sind  wohl  berechtigt,  anzunehmen,  dass  die  letzteren 
fiir_  das  Zustandekonnnen  der  Kreuzzüge  vielfach  mehr  wirkten  als  die  ersteren.  —  Zeigten 
dann  diese  Lieder  zum  Theil  einen  Zwiespalt  zwischen  der  irdischen  und  der  himm¬ 
lischen  „Minne“:  so  durften  wir  doch  meist  mit  Befriedigung  die  letztere  zum  Siege  gelangen 
sehen;  und  gerade  der  Umstand,  dass  die  Hingabe  an  das  als  verdienstlich  erscheinende 
Werk  die  schwerste  Entsagung,  die  Trennung  von  der  Geliebten,  forderte,  ist  geeignet,  diese 
letzte  Entscheidung  zu  verklären  und  unserer  Bewunderung  zu  empfehlen.  Nur  eine 
barbarische  Natur  würde  ohne  Wehmuth  von  der  Geliebten  —  vielleicht  auf  Nimmer¬ 
wiedersehen  —  geschieden;  ohne  Sehnsucht  nach  ihr  in  jenen  Fernen  des  Orients  und  unter 
den  Gefahren  des  Kampfes  gepilgert  sein!  —  Hervorgehoben  ward  ferner  bereits,  wie  die 
Theilung  des  Herzens  zwischen  dem  Diesseits  und  dem  Jenseits  dem  Leben  des  natürlichen 
Menschen  durchaus  entspricht;  wir  dürfen  hier  nachträglich  noch  hinzufügen,  dass  dieselbe  vor 
allem  dem  Leben  des  Mittelalters  angemessen  war.  Zu  einer  Zeit,  welche  erfüllt  war  von 
Eingriffen  der  Kirche  in  die  Politik  und  umgekehrt  auch  von  Eingriffen  der  weltlichen  Macht 
in  die  Angelegenheiten  der  Kirche;  zu  einer  Zeit,  da  die  geistlichen  Würdenträger,  besonders 
in  Deutschland,  nicht  allein  unter  den  weltlichen  Fürsten  sassen,  sondern  sogar  unter 
denselben  als  Reichskanzler  den  ersten  Rang  einnahmen,  während  so  mancher  weltliche 
Fürst  seine  Tage  in  einem,  von  ihm  gegründeten,  Kloster  beschloss;  —  musste  eine  solche 
Theilung  der  Seele,  solche  Mischung  heterogener  Stimmungen  im  Liede  eine  höchst  natur- 
gemässe  sein. 


2  * 
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Fassen  wir  schliesslich  noch  die  aesthetische  Seite  in’s  Auge:  so  dürfen  wir  mit 
voller  Ueberzeugung  gerade  diese  Kreuzlieder  zu  den  schönsten  Schöpfungen  der  mittelalter¬ 
lichen  Lyrik  rechnen,  und  wiederum  gerade  wegen  des  in  ihnen  waltenden  anmuthigen 
Wechsels  der  Gedanken  und  Empfindungen.  Ist  es  unstreitig  ein  Hauptmangel  der  Minne¬ 
poesie,  dass  dieselbe  bei  aller  Formvollendung  doch  durch  die  Eintönigkeit  ihres  Inhalts, 
durch  die  stäte  Fortdauer  der  Liebesbetheuerungen  und  Liebesklagen  ermüdet,  dass  der 
Character  des  Mannes  gleichsam  zeriiiesst  in  dem  andauernden  Sehnsuchtsweh,  und  wenigstens 
die  Befürchtung  erregt,  er  werde  sich  aller  Thatkraft  entwöhnen:  so  treten  uns  hier  in 
wechselvoller  Belebung  die  frischesten  Minneklänge,  meist  entweder  der  künftigen  oder  wirk¬ 
lichen  Trennung  von  der  Gebieterin  geweiht;  die  Innigkeit  religiöser  Ueberzeugung,  wenn  auch 
innerhalb  der  mittelalterlichen  Kirchlichkeit ,  und  die  muthigste ,  für  höhere  Güter  Alles 
wagende,  männliche  Thatkraft  entgegen.  Nur  auf  dem  Boden  des  Mittelalters  konnten  an 
sich  so  verschiedenartige  Elemente  in  Verbindung  und  wechselvolle  Beziehung  zu  einander 
gerathen;  darum  gehen  denn  auch  gerade  diese  Dichtungen,  wie  sie  zu  den  merkwürdigsten 
Kindern  ihrer  Zeit  gehören,  ein  eigenthümliches  Bild  von  den  Bewegungen  und  Bestrebungen 
des  Mittelalters.  Noch  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  äussere  Form,  in  welche 
sich  erwähnte  Ideen  kleiden,  an  Eleganz  und  Manniehfaltigkeit  derjenigen  der  Minnelieder 
durchaus  nicht  nachsteht. 

Wir  wenden  uns  nun  den  Marienliedern  zu,  deren  inneren  Zusammenhang  mit  der 
weltlichen  Lyrik  wir  oben  bereits  angedeutet  haben. 

Die  Person  der  Maria  als  derjenigen  Jungfrau,  welche  vor  Millionen  ihres  Geschlechtes 
der  Kathschluss  Gottes  zur  Mutter  und  Pflegerin  des  göttlichen  Weltheilandes  erwählt,  war 
natürlich  unter  den  Einflüssen  einer  Märtyrer  und  Heilige  verehrenden,  ja  leicht  auch  anbeten¬ 
den  Zeit  fortwährend  an  Geltung  und  Ansehen  gewachsen.  Hatte  man  einmal  eine  Schaar 
von  Heiligen  gewonnen,  die  doch  wohl  dem  Weltheilande,  in  dessen  Dienste  sie  gestanden, 
untergeordnet  werden  mussten:  so  war  es  natürlich,  dass  wiederum  die  „jungfräuliche  Mutter“ 
Jesu  diesem  am  nächsten  und  also  in  der  Beihe  jener  Heiligen  obenan  stehend  gedacht 
wurde.  Mit  dem  Ileiligencultus  musste  sich  also  auch  der  Cultus  der  Maria  weiter  und  Aveiter 
entAvickeln,  und  je  mehr  die  Hierarchie  das  Wirksame  des  letzteren  erkannte,  musste  sie  selbst 
gerade  bedacht  sein,  Momente  aufzufinden,  welche  demselben  zur  Hebung  gereichten.  So  Avard 
zu  dem,  schon  im  apostolischen  Symbole  bestimmt  ausgesprochenen  Begriffe  „der  Jungfräulich¬ 
keit“  der  der  „Ewigkeit“  hinzugefügt;  aus  dem  prophetischen  Worte  des  Simeon  und  aus  ihrer 
kummervollen  Anwesenheit  heim  Opfertode  gestaltete  man  das  Bild  eines  tiefen  religiösen 
Schmerzes,  das  Bild  der  „mater  dolorosa“,1)  welche  gern  den  kummergequälten  Menschen  zur 
Hülfe  eilt;  und  die  noch  in  der  Todesstunde  von  dem  Messias,  ihr  gegenüber  bewiesene  liebe¬ 
volle  Fürsorge  machte  sie  allmählich  zu  derjenigen  Person,  welche  durch  ihre  Fürsprache  hei 
Jesu  und  durch  denselben  bei  Gott  dem  Vater,  den  grössten  Einfluss  üben  sollte.  Was  nun 
aber  die  Kirche  damals  noch  übersehen  hatte,  das  fand  schnell  und  leicht  jener  poetische 
Laienstand,  dem  Avir  die  Literaturblüthe  des  Mittelalters  verdanken.  Je  mehr  derselbe  nämlich 
in  der  Natur  des  Weibes,  namentlich  des  deutschen  Weibes,  jene  mildernde  und  wohlthätig- 
ausgleichende  Seite  erkannte;  je  mehr  er  sich  selbst  dem  Einflüsse  der  weiblichen  Natur  mit 
theilweise  unbegreiflicher  Resignation  unterordnete,  desto  mehr  musste  er  auch  geneigt  sein, 
in  der  Person  jener  jungfräulichen  Maria  die  Motive  zu  einem  weiblichen  Ideale  zu  suchen, 
dessen  irdische,  mehr  oder  weniger  vollkommene  Abbilder  er  in  der  ritterlichen  Frauen- 


*)  Das  „stabat  mater  dolorosa“  von  Jacoponus  ist  freilich  erst  aus  dem  Jahre  1306, 
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weit  mit  inniger  Verehrung  anschaute.  In  der  Maria  erblickte  bald  der  Säugerkreis  des 
Mittelalters  die  himmlische  Trägerin  und  Beschützerin  wahrer,  reiner  Weiblichkeit,  das  voll¬ 
kommene  Urbild  all  jener  Tugenden  und  Vorzüge,  deren  Erhebung  durch  Lied  und  Sang  er 
sich  zum  Hauptthema  dichterischer  Leistungen  erwählt  hatte.  Die  Frauenwelt  konnte  mit 
dieser  Schutzpatronin  zufrieden  sein  —  und  sie  war  es  auch.  Die  Geistlichkeit  freilich 
folgte  erst  später  nach,  suchte  dann  aber  der  vom  Laienstande  ausgegangenen  Erhebung  die 
kirchliche  Weihe  dadurch  zu  geben,  dass  sie  nach  dem  Dominicaner-  und  Franciscanerstreite 
über  die  „unbefleckte  Empfängniss“  der  Maria  im  13.  Jahrhundert  bestimmte  dogmatische 
Formen  aufstellte,  entsprechende  kirchliche  Feste  einführte1)  und  durch  die  Dominicaner 
endlich  auch  die  „marianischen  Rosenkranz  -Bruder-  und  Schwesterschaften“  (confraternitates 
der  rosario  beatae  Virginis“  stiften  liess. 

Die  weltlichen  Dichter  der  Marienlieder  nun,  mit  denen  wir  es  in  unserm  Falle 
grösstentheils  zu  thun  haben,  fanden  ebenso  schwer  in  der  Erhebung  dieser  religiösen  Gestalt 
eine  Grenze,  wie  in  dem  Preise  ihrer  irdischen  Frauengestalten.  Unbekümmert  fast  um 
die  noch  von  dem  Clerus  diesem  Stoffe  gegenüber  beobachtete  Zurückhaltung,  und  der  Ent¬ 
wickelung  des  kirchlichen  Dogmas  vorauseilend,  schufen  sie  zuletzt  aus  der  Maria  ein  gött¬ 
liches,  ja  übergöttliches  Wesen,  das  dem  Inbegriffe  der  h.  Dreifaltigkeit  im  Wesentlichen 
entsprach.  Zum  Inhalte  der  Marienlieder  wurde  demnach  neben  den  historischen  Beziehungen 
der  h.  Jungfrau  zu  dem  Messias,  die  natürlich  legendenartige  Ausschmückungen  erhielten, 
das  begeisterte  Lob  der  „tugendreichen,  Gottgeliebten,  Gottverklärten  Himmelskönigin“,  welche 
zur  Mittelsperson  zwischen  der  Dreieinigkeit  und  der  Menschheit  berufen,  alle  Diejenigen  mit 
ihrer  himmlischen  Liebe  beschütze  und  segne,  welche  zu  ihr  eine  reine  Liebe  hegten  und 
Schutz  bei  ihr  suchten  —  namentlich  die  reine  Frauenwelt;  welche  in  Gefahren,  sei  es  beim 
Kreuzzuge,  sei  es  im  Schlachtgewühle,  wirksame  Hülfe  spende,  und  den  reuigen  Sünder  aus 
der  Gewalt  des  Teufels  liebend  errette.  Schon  zu  dieser  Zeit  kam  jene  Fülle  von  Namen 
allmählich  auf,  welche  uns  noch  heut  zu  Tage  in  der  Marienlitanei  und  den  Mariengebeten 
der  katholischen  Kirche  begegnet,  denn  die  preisenden  Sänger  waren  unerschöpflich  in  der 
Erfindung  von  theilweise  lieblichen,  theilweise  auch  unpassenden  Bildern  und  Vergleichungen, 
welche  sich  dann  leicht  in  der  Phantasie  der  Hörer  festsetzten. 

Wie  wir  es  oben  bei  den  Kreuzliedern  gethan  haben,  werfen  wir  nun  einen  flüch¬ 
tigen  Blick  auf  einige  der  wichtigsten  Erscheinungen  der  soeben  im  Allgemeinen  characteri- 
sirten  Dichtungen. 

Natürlich  wird  in  denselben  vor  Allem  die  „Jungfräulichkeit“  der  Maria  mit 
andächtiger  Begeisterung  gepriesen.  Schon  einer  der  älteren  Liederdichter  der  mittelalter¬ 
lichen  Zeit,  der  von  Colmas,  hebt  im  preisenden  Sange  als  dasjenige,  welches  die  „reinen 
(die  Maria)  volschoenet“,  hervor,  dass  sie,  obwohl  des  Heilands  Mutter,  doch  „maget  her“ 
geblieben  (vgl.  Minnes.  Fr.  S.  121,  v.  1.)  und  in  ähnlichem  Sinne  singt  Gottfried  von  Strassburg 
in  seinem  langen  Hymnus  (vgl.  v.  d.  Hagen  Minnes.  Bd.  II.  S.  266  ff.)  von  der  Maria: 

„du  bluemest  aller  megde  kranz“  — 

d.  h.  du  erst  machst  den  Kranz  aller  Jungfrauen  zu  einem  bliithenvollen!  —  Kaum  aber 
hat  einer  von  all  den  Dichtern,  die  das  Lob  der  Maria  gesungen,  diesen  dogmatischen  Satz 
sinnreicher  behandelt,  als  Walther  von  der  Vogelweide  in  seinem  berühmten  Leiche  (vgl. 
Walther  v.  d.  Vogelw.  ed.  Pfeiffer  S.  167  etc.),  welcher  die  jungfräuliche  Mutter  mit  dem 
brennenden  Busche  vergleicht,  durch  den  sich  Gott  dem  Moses  offenbarte: 

„Ein  boscli  der  brau,  da  nie  nibt  an  besenget  noch  verbrennet  wart.“ 

*)  Das  „festum  visitationis  Mariae“  seit  1389;  das  „festum  immaculatae  conceptionis“  nur  wenig  später. 
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An  andern  Stellen  wird  die  h.  Jungfrau  mehr  in  ihrer  Reinheit  und  Tugend  über¬ 
haupt  gepriesen,  z.  B.  in  dem  angeführten  Hymnus  Gottfrieds  v.  Strassburg,  in  welchem  wir 
unter  andern  folgenden  Stellen  begegnen:  „Ob  aller  tugende  ein  sueze  tugent“  (=  Maria; 
Str.  7.  am  angeführten  Orte); 

„du  reliter  kiusche  ein  blanker  sne, 
der  reinekeit  ein  trübe, 
der  wären  minne  ein  gruener  kle 
der  gnade  ein  gruntse 
unt  dar  11a  me 

der  triuwe  ein  turteltube.  (Str.  8.) 


vol  aller  gna/len  ein  reinez  vaz 
der  staeten  tugent  ein  adamas.“ 

(Str.  10.  Vgl.  auch  Reinmar  v.  Zweter  bei  v.  d.  H.  Bd.  II.  S.  181.  Str.  22.) 
An  das  Lob  der  reinen  Jungfräulichkeit  und  nie  getrübten  Unschuld  der  Maria  wird 
dann  natürlich  vielfach  das  historische  Factum  angeknüpft,  dass  gerade  sie  der  Gott  Messias 
sich  zur  Wohnung  und  Mutter  erwählte,  so  z.  B.  in  dem  oben  erwähnten  Leiche  Walthers: 
„ob  allen  magden  bist  du,  maget,  ein  maget,  ein  küniginne; 
gotes  amme  ez  was  dln  wamme  ein  palas,  da  daz  lamp  vil  reine  lac  beslozzen  inne.“ 

(Aehnliches  bei  Gottfried  v.  Strassburg  und  Reinmar  v.  Zweter.  Vgl.  v.  d.  Hagen 
Minnes.  Bd.  II.  S.  2G8.  Str.  11.  und  Bd.  II.  S.  179.  Str.  14) 

Interessant  ist  es  übrigens  auch,  bereits  dem  Glauben  an  eine  „Himmelfahrt“  der  Maria  zu 
begegnen,  welcher  sielt  im  Allgemeinen  gleichfalls  als  eine  Folge  ihrer  ewig  ungetrübten  Jung¬ 
fräulichkeit  und  Tugendfülle  entwickelt  zu  haben  scheint.  Wir  lesen  in  dieser  Hinsicht  bei 
Reinmar  v.  Zweter  eine  ziemlich  deutliche  Stelle  (v.  d.  Hagen  Minnes.  Bd.  II.  S.  175.  Str.  15). 
Dort  im  Flimmel  nimmt  sie  nach  den  Anführungen  der  Dichter  den  Thron  David’s  und  Salomo’s 
ein,  um  als  „Königin“  weithin  zu  gebieten.  (Vgl.  Walther  v.  d.  Vogelw.  ed.  Pfeiffer  S.  169, 
v.  49  etc.) 

Welche  Bedeutung  für  den  Cultus  unsere  Dichter  damals  schon  der  h.  Jungfrau 
beimassen,  geht  aus  einer  grossen  Anzahl  anderer  Stellen  deutlich  hervor.  Sie  erscheint  als 
die  Spenderin  wahren  Glückes  und  hoher  himmlischer  Freude;  so  bei  Gottfried  v.  Strass¬ 
burg,  welcher  von  ihr  singt  (vgl.  v.  d.  Hagen  am  angef.  Orte  Str.  1.): 

„du  herze  liep  vür  allez  leit, 
du  vröude  in  reliter  bitterkeit.“ 


„du  gast  dur  or,  dur  ougeü  in 
ze  herze  unt  ze  sinne, 
da  birstu  wunne  beenden  sin, 
unt  stoerest  alle  unvröude  hin; 
du  bist  gewin 

der  herzeklichen  minne.“  (Str.  5.  Vgl.  auch  Str.  9,  v.  5.) 

Sie  gilt  als  diejenige,  welche  die  Herzen  erleuchtet  und  envärmt: 

„gebaer  du  küniges  künne, 
daz  manik  vinster  herze  kalt 
entluhte  und  oucli  enbrande 

mit  süezer  minne  manikvalt“  etc.  (Str.  2.) 

Dann  aber  wird  ihr  in  der  Heilsordnung  bereits  eine  Stelle  angewiesen,  vermöge  welcher  sie 
allmählich  die  Bedeutung  des  Heilandes  verdunkeln  musste.  In  directem  Gegensätze  zu  dem 
Worte  des  Apostels,  dass  kein  anderer  Name  den  Menschen  gegeben  sei,  darinnen  selig  zu 
werden,  als  der  Name  Jesu  Christi  —  wird  sie  nicht  allein  gepriesen  als  „der  gnaden  se“ 
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(Gottfr.  v.  Strassb.  a.  a.  0.  Str.  4.);  als  „ein  reinez  vaz  vol  aller  gnade“  (Str.  10.);  sondern 
sie  wird  auch  als  diejenige  bezeichnet,  welche  die  Sühnung  der  Sündenschuld  direct 
bewirkte,  welche  dem  irrenden  Menschen  Schutz  und  Beistand  schenkt  gegen  die  verderb¬ 
liche  Macht  des  Teufels.  Die  letzteren  Momente  begegnen  uns  z.  B.  bei  Reinmar  v.  Zweter 
(v.  d.  Hagen,  Minnes.  Bd.  II.  S.  176,  18.): 

,.mit  dir  wart  Even  Sünden  suht 
vriuntliclie  verlieret;“ 

doch  auch  bei  Gottfried  v.  Strassburg  lesen  wir: 

„du  helfe  bernder  kraft  ein  turn 

vor  vientlichem  bilde, 

du  wendest  niancgcn  barten  sturn, 

den  an  uns  tuot  dur  sinen  hum 

der  liehe  vurn 

und  ander  wurme  wilde“ 

(v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  267,  Str.  4.  Vgl.  dazu  Bd.  II.  S.  176,  24  etc.  und  Waith,  v.  d.  V.  ed.  Lachm.  S.  6,  3.) 

Eine  Consequenz  all  jener  Anschauungen  von  der  Reinheit,  Erhabenheit,  Macht  und 
rettenden  Wirksamkeit  der  h.  Jungfrau  ist  nun  natürlich  ihre  Anrufung,  welche  meist  die 
allerdeutlichste  Form  des  Gebetes  annimmt.  Mochte  immerhin  dabei  zunächst  nur  die 
Ansicht  massgebend  sein,  dass  ihre  Stellung  als  „Amme  Gottes“  ihrer  Fürbitte  bei  dem 
Gottessohne  sichern  Erfolg  verschaffen  müsse:  nur  zu  leicht  wurde  bald  daraus  ein  Gebets- 
cultus,  bei  dem  sie  tlieils  in  gleichberechtigter  Stellung  neben  dem  Gottmenschen,  theils 
sogar  als  über  demselben  erhaben  auftrat.  Der  Dichter  von  Colmas  stellt  sie  freilich  bei 
allem  Lobe  ihrer  Reinheit  und  Erhabenheit  in  klaren  Worten  noch  unter  den  Welt  erlösenden 
Sohn,  den  sie  geboren,  wenn  er  singt  (Minnes.  Fr.  S.  120,  v.  27): 

„alliu  wunder  des  gen  dem  wunder  ein  wint: 

si  ist  Kristes  muoter  von  himele  und  ist  doch  sin  kint;“ 

und  auch  Walther  spricht  diese  Anschauung  gerade  in  einer  Strophe  aus,  in  der  er  die  h. 
Jungfrau  um  Beistand  bittet,  ihm  zur  „Büssung“  seiner  Sünde  zu  verhelfen: 

.,er  ist  din  kint,  din  vater  unt  din  sebepfaere;“  — 

(v.  d.  Hagen  Minnes.  Bd.  I.  S.  263.  Str.  20.;  ferner  Bd.  II.  S.  220.  Str.  239.) 

sehr  oft  indess  ist  dies  Verhältniss  zu  Jesu,  dem  ewigen  Gottessohne,  völlig  verwischt. 
Beginnen  doch  viele  der  schönsten  Hymnen  dieser  Zeit  mit  dem  Lobe  der  Maria  —  und 
gehen  erst  allmählich  über  auf  die  Dreieinigkeit  (so  z.  B.  der  mehrfach  angeführte  Gesang 
Gottfried’ s  v.  Strassburg),  oder  sie  werden,  obgleich  sie  die  Erhebung  der  Trinität  sich  zum 
Thema  gestellt  haben,  allmählich  zum  Lobliede  der  h.  Jungfrau  (so  z.  B.  der  Leich  Walther’s 
v.  d.  V.  ed.  Pfeiffer  S.  167.),  und  die  Uebergänge  aus  dem  einen  in  das  andere  weisen  dann 
eben  nur  zu  oft  beiden  eine  gleichberechtigte  Stellung  an.  Kaum  kann  dies  letztere 
deutlicher  geschehen,  als  bei  Walther  (in  dem  genannten  Leich  v.  87.) : 

.,Nü  biten  wir  die  muoter 
unt  oueb  der  muoter  barn“  etc. 

Bei  dem  von  Colmas  erscheint  die  Maria  mehr  noch  als  diejenige,  welche  dem  nach  dem 
Himmel  trachtenden  Menschen  Hülfe  leistet,  während  ihr  Sohn  den  Himmel  selbst  gewährt 
(Minnes.  Fr.  S.  120,  v.  21.)  und  Walther  lässt  sie  als  die  Mittelsperson  auftreten,  durch 
welche  Christus  uns  in  der  Noth  beisteht  (vgl.  den  Leich  S.  170.  v.  63.);  allein  directe 
Anrufungen  ohne  Erwähnung  Jesu  gehen  doch  viel  weiter,  so  diejenige  in  Walther’s  Kreuz¬ 
liede  (vgl.  Walther  ed.  Pfeiffer  S.  152,  v.  29.): 

„künigin  ob  allen  frouwen 
lä  wernde  helfe  sebouwen; 
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und  in  dem  Leiche  (S.  168,  v.  31.): 

„magt  unde  muoter  schouwe  der  kristenheite  not, 

„du  bittende  gerte  Arönes,  ufgender  morgenröt“  etc. 

(Vgl.  auch  S.  173.  v.  145;  ferner  v.  d.  Hagen  Minnes.  Bd.  II.  S.  181,  Str.  22,  und  Bd.  II.  S.  176,  23  ff.) 
Mehr  indess  als  die  directe  Anrufung,  welche  erst  später  auch  von  dem  Clerus  beschlossen 
und  allgemein  eingeführt  wurde,  erfüllt  die  Marienlieder  das  unaufhörliche  Lob  der  Maria 
als  des  Inbegriffs  aller  göttlichen  Vollkommenheiten;  ein  Lob,  welches  natürlich 
weit  hinwegstrebt  über  die  oben  berührten  Momente  der  reinen  Jungfräulichkeit  und  Unschuld, 
und  welches  eine  auffallend  sinnliche  Färbung  trägt.  Um  die  letztere  Eigenthiimlichkeit 
natürlich  zu  finden,  werden  wir  einiger  Bemerkungen  bedürfen:  Es  ist  die  Haupt- Eigen¬ 
tümlichkeit  der  Minnesänger,  unter  deren  Werken  wir  diese  Dichtungen  finden,  in  nimmer¬ 
endenden  Weisen  die  Geliebte  zu  verherrlichen.  War  nun  die  vorliegende  Poesie  eng 
verwachsen  mit  jenen  erotischen  Dichtungen,  so  musste  sich  auch  in  ihr  ganz  von  selbst  eine 
verwandte  Behandlung  des  Gegenstandes  feststellen,  zumal  sie  auch  einer  „frouwe“,  freilich 
einer  „himmlischen“,  geweiht  war.  Und  so  kleidete  sich  denn  dieses  Lob  der  Maria  vor 
allem,  wie  beiläufig  bereits  erwähnt  ist,  in  eine  überreiche  Fülle  von  sinnlich  gefärbten 
Namen,  in  der  Art,  wie  liebeselige  Gemüther  ihre  irdische  Auserwählte  zu  rühmen  pflegen. 
In  beiden  Fällen  hatte  eben  die  Begeisterung,  welche  die  Lippen  zum  Lobgesange  öffnete, 
ihren  Quell  mehr  in  einem  unerklärlichen  Herz  ens glauben,  als  in  einer  erfahrungs- 
mässigen  Gewissheit.  Ein  eigen  th  um  lieber,  unerklärlicher,  jedenfalls  nicht  von  der  Kirche 
erweckter,  Zug  begeisterter  Hingebung  lenkte  diese  Sänger  damals  zu  der  h.  Jungfrau  hin, 
meist  wohl  erst  nach  irdischem  Minnedienste;  doch,  indem  sie  strebten,  ihrer  Begeisterung 
in  Worten  Ausdruck  zu  geben,  ging  es  ihnen,  wie  dem  zur  Liebe  erwachten  Jünglinge. 
Während  Gefühle  über  Gefühle  die  Brust  bewegten,  war  doch  der  Stoff  und  der  Ideenkreis 
ein  äusserst  beschränkter,  leicht  zu  erschöpfender.  Was  wussten  sie  anders  von  der 
li.  Jungfrau,  als  dass  sie  den  Heiland  geboren  und  erzogen  —  und  dann  an  seinem  Kreuze 
gestanden!  Die  Glaubenslehre  hatte  sich  nicht  weiter  an  diese  Person  geknüpft,  und  seit 
Feststellung  des  Apostolicum’s  sich  begnügt,  an  dem  „geboren  von  der  Jungfrau  Maria“  fest¬ 
zuhalten.  Mochte  man  nun  auch  schnell  von  dem  Sohne  auf  die  jungfräuliche  Mutter  viele 
wichtige  Momente  übertragen;  mochte  man  auch  darauf  bedacht  sein,  den  geringen  Stoff 
legendenartig  zu  erweitern:  so  wrar  und  blieb  doch  das  poetisch  wirksamste  die  Hin¬ 
stellung  der  Maria  als  Inbegriff  aller  reinen  Weiblichkeit,  welcher  damals  gerade  die 
höchsten  Huldigungen  dargebracht  wurden,  —  die  Hinstellung  der  Maria  als  die  „himmlische 
Geliebte“  dieser  Liebenden.  Und  so  nun  eben  erklären  sich  diese  vielen  Namen;  sie  sollen 
der  zärtlichen,  glühend  sinnlichen  Verehrung  jener  himmlischen  Geliebten  Ausdruck  geben. 
Manche  von  ihnen  sind  der  Bibel  entlehnt,  aber  dann  auch  meist  eigentümlich  angewendet; 
die  Mehrzahl  indess  verräth  bei  aller  etwaigen  Zartheit  eine  Ueberschwänglichkeit,  die  uns 
nur  nach  obigen  Andeutungen  einigermassen  erklärlich,  von  unserm  Standpunkte  aus 
jedoch  trotzdem  absonderlich  erscheinen  müssen.  —  Die  reichste  Auswahl  dieser  Namen  finden 
wir  bei  Gottfried  v.  Strassburg,  dessen  langer  Lobgesang  schon  oben  mehrfach  angeführt 
worden  ist;  und  wir  dürfen  uns  damit  begnügen,  aus  demselben  einige  der  eigenthiimlichsten 
zu  erwähnen:  Maria  heisst  „Rosenblüthe,  Lilienblatt;  Rosenthal  und  Veilchenfeld;  Lichtspen¬ 
dendes  Morgenroth,  der  minniglichen  Blume  Glanz,  das  blühende  Himmelsreis;  der  Blumen 
Schein  durch  grünen  Klee,  blühender  „lignum  aloe“;  „ob  aller  wunne  ein  schoenez  trut“; 
„Gimme“,  Gold  und  Edelstein,  Milch,  rothes  Elfenbein,  Honigseim  etc.  —  —  Ausser  der 
Einkleidung  des  Lobes  in  jene  mannichfaltigen  Namen  finden  wir  natürlich  auch  zahlreiche 
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Stellen,  welche  in  freierer  Weise  die  Erhebung  der  Maria  bezwecken;  freilich  sind  auch  sie 
immer  von  verwandter  Art,  da  sie  meist  ebenfalls  jenen  Ton  sinnlicher  Begeisterung 
anschlagen.  Als  Beispiel  möge  hier  folgende  Stelle  aus  Gottfried  v.  Strassburg  genügen 
(v.  d.  Hagen  Minnes.  Bd.  II.  S.  268.  Str.  9.): 

„Maria  reiniu  werdekeit, 
swaz  man  dir  singet  unde  seit, 
daz  ist  gemeit, 

lieblich  vor  allem  sänge“  etc. 

(Vgl.  ferner  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  181.  Str.  21,  22;  Bd.  II.  S.  218,  231;  S.  219,  237  etc. 

Walther  ed.  Pfeiffer  S.  169  v.  50  und  v.  67  etc.) 

Am  ausgeprägtesten  scheint  uns  übrigens  die  Verherrlichung  der  Maria  in  einem  Gedichte 
Reinraar’s  v.  Zweter  entgegenzutreten,  und  wir  möchten  es  bezweifeln,  dass  die  katholische 
Kirche  jemals  im  Mariencultus  noch  ein  Mehr  beansprucht  habe,  als  hier  bereits  weit  vor¬ 
auseilend  dieser  Dichter  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  jener  religiösen  Gestalt  zuertheilt. 
Die  Buchstaben,  welche  den  Namen  der  h.  Jungfrau  bilden,  werden  zu  Wortanfängen  benutzt 
und  dadurch  Wörter  gebildet,  deren  Erklärung  sich  der  Dichter  in  5  einzelnen  Strophen 
zur  Aufgabe  macht,  um  vermittelst  ihrer  Beziehung  auf  die  Maria  deren  ganze  religiöse 
Bedeutung  preisend  darzustellen.  Nachdem  im  Allgemeinen  über  den  Namen  „Maria“  gesagt 
ist:  „zuo  dem  suln  wir  gedingen,  an  dem  lit  unser  saelden  hochgewin“;  —  wird  aus  dem 
M  —  Mediatrix  =  „suenaerin“  der  Schuld;  aus  dem  A  —  Auxiliatrix  =  Helferin  mit  Bezug¬ 
nahme  auf. die  Geburt  Jesu  durch  sie;  aus  dem  R  —  Reparatrix  =  Wiederbringerin  ver¬ 
lorener  Seelen;  aus  dem  I  —  llluminatrix  =  Erleuchterin ,  aus  der  der  Erleuchter  der 
Menschheit  hervorgegangen  und  die  auch  selbst  die  Herzen  erleuchtet;  aus  dem  letzten  A  — 
Adjutrix  =  Schirmerin  „vor  Sündenwerken  und  endloser  Notli“,  gebildet  und  dieses  Buch¬ 
stabenspiel  zum  Preise  der  h.  Jungfrau  nicht  ohne  Geschick  verwendet.  Zu  leugnen  ist  wohl 
nicht,  dass  auch  dieses  Gedicht  eine  mannigfaltige  Beziehung  der  Maria  auf  den  Gottessohn 
als  denjenigen,  von  dem  sie  ihre  Hoheit  erhalten,  durchblicken  lässt:  allein  wo  bleibt  bei 
solchem  Preise  jene  schlichte  Gestalt  der  Schrift,  die  sich  als  „des  Herrn  niedrige  Magd“ 
und  nur  als  Werkzeug  in  den  höhern  Absichten  Gottes  betrachtet  (Luc.  1,  38.)?!  — 

Es  wäre  hier  wohl  der  geeignete  Ort,  um  die  religiöse  Stellung  der  Maria  in  jenen 
Dichtungen  kurz  mit  den  Anschauungen  des  katholischen  Kirchenthums  zu  vergleichen.  An¬ 
gedeutet  haben  wir  bereits,  dass  die  Kirche  erst  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  anfing, 
dem  Mariencultus  eine  feste  dogmatische  Bestimmung  zu  geben,  und  dass  es  dem  XIV.  und 
XV.  Jahrhundert  Vorbehalten  blieb,  dieser  gegebenen  Bestimmung  eine  allgemeine  Geltung 
zu  verleihen,  welche  sich  in  regelmässigen  Marien  festen  kund  that.  Die  gewaltige  Erschüt¬ 
terung,  welche  dann  durch  die  Reformation  über  derartige  Satzungen  späterer  Zeit  hinbrauste 
hat  vieles  andere  hinweggerissen  und  gebannt  —  nicht  so  das  Heiligenwesen  und  den  Marien¬ 
cultus  in  der  nun  verkleinerten  Römischen  Kirchengemeinschaft.  Gewiss  erkannte  man  in 
letzteren  ein  auf  das  ungebildete  Volk  mächtig  wirkendes  Element  und  machte  sich  dasselbe, 
ohne  weiter  nach  seiner  biblischen  Berechtigung  zu  fragen,  auch  für  die  Zukunft  mög¬ 
lichst  zu  Nutze.  So  ist  es  denn  zu  erklären,  dass  der  heutige  Mariencultus  der  katholischen 
Kirche  mindestens  in  gleicher  Höhe  steht  mit  den  bisher  betrachteten  Ideen  der  Marienlieder¬ 
dichter  des  XIII.  Jahrhunderts;  dass  Abnormitäten,  wie  sie  uns  z.  B.  bei  den,  für  die  Jung¬ 
frau  gebrauchten  Namen  entgegentraten,  jetzt  noch  gleich ermassen  in  den  Gotteshäusern  der 
„allein  seligmachenden  Kirche“  gehört  werden  können.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten 
wir  hier  eine  genauere  Schilderung  des  heutigen  Mariencultus  geben;  aufmerksam  wollen  wir 
jedoch  unter  andern  machen  auf  die  oft  gebetete  Marienlitanei,  in  welcher  der  Maria  gegen 
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50,  zum  Theil  unpassende  Namen  beigelegt  werden,  unter  denen  sich  solche,  wie  „Thurm 
Davids,  elfenbeinerner  Thurm,  Arche  des  Bundes,  goldenes  Haus“,  befinden;  aufmerksam 
ferner  auf  die  „Ave’s,  welche  sowohl  bei  den  Gottesdiensten,  als  auch  in  den  eifrig  geförderten 
geistlichen  Brüder-  und  Schwesterschaften  eine  kaum  glaubliche  Rolle  spielen;  aufmerksam 
endlich  auf  die  Fülle  von  Mariengebeten  und  Marienliedern,  in  denen  die  Jungfrau  durchaus 
an  die  Stelle  dessen  tritt,  durch  welchen  sie  allein  eine  gewisse  religiöse  Bedeutung  gewann. 
Wir  glauben  auf  das  Bestimmteste  aussprechen  zu  dürfen,  dass  der  Grad  religiöser  Bedeutung, 
welcher  durch  die  betrachteten  Marienlieder  des  XIII.  Jahrhunderts  der  Jungfrau  beigemessen 
wurde,  durchaus  in  Gesängen,  wie  der  folgende  einer  ist,  erreicht  wird,  welcher  einem  katho¬ 
lischen  Gesangbuche  der  Neuzeit  entlehnt  ist: 

„Wir  grüssen  dich,  o  Königin, 

Maria,  unser  Trost  und  Leben, 

Die  Hoffnung,  so  uns  Gott  gegeben; 

Nimm,  Mutter,  uns’re  Seufzer  hin, 

Wir  werfen  uns  zn  deinen  Füssen 
Und  schreien  aus  dein  Jammerthal, 

Wo  wir  als  Evens  Kinder  büssen 
Des  ersten  Vaters  Sündenfall!“ 

Begreiflich  erscheint  uns  demnach  die  Befriedigung,  mit  der  von  katholischer  Seite  jenes 
Gedicht  über  den  Namen  der  Maria  von  Reinmar  v.  Zweter  in  einem,  dem  letzteren  Dichter 
gewidmeten,  Schrif'tchen  aufgenommen  worden  ist. J) 

Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  die  Marienlieder  des  XIII.  Jahrhunderts  zurück:  so 
müssen  wir  einerseits  gestehen,  dass  der  in  ihnen  behandelte  Stoff  künstlerisch  wohl  zu 
verwerthen  und  als  Vorwurf  für  lyrische  Dichtungen  nicht  ungeeignet  war;  dass,  zumal 
in  einer  Zeit  des  weitherrschenden  Frauencultus ,  diese  Dichtungen  Epoche  machend  wirken 
mussten  — :  allein  mit  dem  Erlöschen  des  Frauencultus,  mit  dem  Zurückkehren  des 
Weibes  in  die  bedingte  Stellung,  welche  naturgeraäss  ist,  musste  sich  eigentlich  auch  die 
religiöse  Bedeutung  der  Maria,  sowie  der  Geschmack  an  der  ihr  geweihten  Poesie  bedeutend 
abschwächen;  daher  denn  gewiss  die  Kirche,  um  diese  religiöse  Materie  auch  weiterhin  aus- 
beuten  zn  können,  jener  eingeführten  Feste  dringend  bedurfte.  In  gewisser  Hinsicht  ist  die 
Verherrlichung  der  h.  Jungfrau  von  dauernd  allgemeiner  Bedeutung  geblieben  — :  nicht  in 
der  Poesie,  vielmehr  in  der  bildenden  Kunst.  Auch  wir  erquicken  uns  immer  noch  an 
einer  „Sixtinischen  Madonna“,  doch  nicht  aus  religiösem,  nur  aus  aesthetischem  Interesse. 
Während  wir  im  Ganzen  nur  wenigen  der  betrachteten  Marienlieder  eine  mehr  als  antiqua¬ 
rische  Bedeutung  zu  schenken  vermögen,  erhält  die  in  jener  andern  Kunstsphäre  auftretende 
Verherrlichung  derselben  Gestalt  gewiss  zu  allen  Zeiten  die  höchste  und  ungetheilteste 
Bewunderung  jedes  Kenners.  —  Formen  glätte  und  Geschmeidigkeit  der  Sprache  sind 
freilich  den  meisten  der  Marienlieder  nicht  abzusprechen  — :  aber  diesen  einen  Vorzug  th eilen 
sie  ja  nur  mit  den  Gesammtwerken  der  Minnesänger,  ohne  irgend  einen  Schritt  weiter  zu 
gehen.  —  Und  wollen  wir  nun  vollends  den  Massstab  anlegen,  welchen  wir  nothwendig  an 
religio se  Dichtungen  legen  müssen,  den  Massstab  objectiver  Wahrheit  und  biblischer 
Begründung:  wie  sinkt  da  diese  Dichtungsart  in  unsern  Augen  so  tief!  Hineingetragen 
wurden  in  das  Dogma  der  christlichen  Kirche  Elemente,  welche  dem  ganzen  neutestament- 
lichen  Canon  fremd  waren.  Wo  fände  man  wohl  in  den  Evangelien;  wo  erst  in  den  episto- 
lischen  Schriften  nur  den  allergeringsten  Anhalt  für  jene  Werthschätzung  der  irdischen  Mutter 

J)  Vgl.  die  Abhandlung  von  B.  Hüppe  „de  Reinmaro  de  Zweter“  im  Programm  des  katholischen 
Gymnasiums  zu  Coesfeld  1861. 
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des  Messias?  Kein  Wort  erwähnt  sie  in  der  Apostelgeschichte,  keins  in  den  Schriften  der 
Apostel;  wir  wissen  nicht  einmal,  oh  die  Maria  in  späterer  Zeit  in  den  engem  Kreis  der 
am  Pfingstfeste  gegründeten  christlichen  Gemeinschaft  trat.  Vielleicht  wäre  auch  nie  der 
Mariencultus  zu  solcher  Geltung  gelangt,  wenn  nicht  das  Element  der  irdischen  Liebe  im 
Mittelalter  jene  Ausdehnung  erhalten  und  dazu  angeregt  hätte,  der  irdischen  Liebe  gleichsam 
ein  himmlisches  Abbild  gegenüber  zu  stellen,  und  es  geschah  dies,  wie  wir  sahen,  zum 
Theil  in  gleich  sinnlicher  Weise  wie  dort.  — 

Erquickender  muss  uns  dem  gegenüber  die  Betrachtung  der  Dichtungen  sein,  zu 
denen  wir  jetzt  uberzugehen  gedenken;  es  sind  diejenigen,  welche  um  so  mehr  auf  einen 
dauernden  Werth  Anspruch  machen  können,  als  sie  die  allgemein-christlichen  Wahr¬ 
heiten  in  mehr  oder  weniger  ausgeprägter  Weise  zur  Darstellung  bringen;  als  sie  über  die 
beschränkten  Anschauungen  ihres  Zeitalters  hinausstreben  zu  einer  Höhe  biblischer 
Wahrheit,  welche  erst  später  in  der  Reformation  einen  gewaltigen  Durchbruch  finden  sollte. 

Schon  wiederholt  ist  auf  den  traurigen  Zustand  des  damaligen  Clerus  hingewiesen 
worden,  dessen  Unwissenheit,  Weltsinn,  ja  Unsittlichkeit  im  grössten  Gegensätze  stand  zu 
dem,  gerade  damals  höchst  ideal  gestimmten,  poetisch  angeregten  höheren  Laienstande. 
Eine  Folge  dieses  Gegensatzes  musste  nun  einerseits  bei  dem  Clerus  eine  vollkommene 
Unpro ductivität  im  Gebiete  der  Poesie  überhaupt,  und  namentlich  auch  in  dem  der 
erbaulich -religiösen  Poesie,  sein,  welche  sich  leicht  auch  zu  einer  ausgeprägten 
Abneigung  gegen  dieselbe  erweiterte;  während  andererseits  der  dichtende  Laienstand 
seine  politische  Parteinahme  für  das  Kaiserthum  gegen  den  übermächtigen  Romanismus 
zu  einer  kräftigen  Opposition  gegen  das  entartete  Kirchenthum  überhaupt,  ja  zu  einer 
reformatori sehen  Tendenz  allmählich  erweiterte.  Diesen  Gang  können  wir  unschwer  bei 
den  Dichtungen,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  verfolgen.  Dieselben  stehen  eben  grössten- 
theils  nicht  mit  dem  Clerus  der  damaligen  Zeit  in  irgend  welchem  Zusammenhänge;  sie  finden 
vielmehr  ihre  Quelle  m  einer  gegenkirchlichen  Strömung,  welche  iudess  ebenso  sittlich 
berechtigt,  als  dem  Geiste  eines  wahren  Christenthums  entsprechend  war.  Natürlich 
konnte  der  reformatorische  Zug  dieser  Dichter  nur  ein  bedingter  sein;  nur  in  gewisser 
Beziehung  konnte  es  ihnen  möglich  werden,  sich  über  die  Ideen  ihrer  Zeit  zu  erheben,  und 
namentlich  waren  sie  in  dem,  von  ihnen  gerade  vertretenen,  Frauencult  dermassen  befangen 
dass  sm  der  Maria  eine  göttliche  Gestalt  in  weit  höherem  Grade  zu  geben  bemüht  waren’ 
als  die  Clenker  ihrer  Zeit;  dass  sie  also,  theilweise  wenigstens,  zu  den  Dichtern  der  Marien- 
lieder  gehören.  Sehen  wir  indess  von  diesem  Umstande  ab  und  führen  wir  die  hierher 
gehörigen  Poesien  mehr  für  sich  auf:  so  dürfen  wir  unsere  Freude  über  dieselben  nicht 
verhehlen  und  müssen  sie,  zum  Theil  gewiss,  zu  den  schönsten  Blüthen  rechnen,  welche  wir 
der  christhclien  Lyrik  verdanken.  Natürlich  können  wir  uns  auch  hier  nur  auf  die  haupt¬ 
sächlichsten  Dichter  beschränken;  wir  werden  Spervogel,  von  Colmas,  Walther  v.  d  Vo*el- 

weide,  Gottfried  v  Strassburg  und  Reinmar  v.  Zweter  in  Betracht  ziehen,  von  denen  die  drei 
letzteren  den  reichsten  Stoff  bieten. 

Was  zunächst  die  Opposition  gegen  das  ungesunde  Kirchenthum  damaliger  Zeit  betrifft 
welcher,  wie  erwähnt,  diese  Dichtungen  hauptsächlich  ihren  Ursprung  verdanken :  so  tritt 
dieselbe,  ausser  bei  von  Colmas,  von  dem  wir  übrigens  nur  ein  Lied  kennen,  und  ausser  bei 
ottfried  v.  Strassburg,  der  selbst  Clenker  war,  in  stärkster  Weise  hervor.  Schon  Spervogel 
vei  gleicht  um  che  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  die  Geistlichkeit  wegen  ihrer  Raubgier  mit 
den  Wolfen,  *)  und  auch  später  richten  Walther  und  Reinmar  v.  Zweter  ihre  Polemik  gegen 

*)  Vgl.  Minnes.  Fr.  S.  27,  v.  27:  ..Ein  wolf  sine  Sünde  doch“  etc. 
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die  Verwilderung  und  Gottlosigkeit,  welche  in  den  Klöstern  herrschte.1)  Mehr  indess  ist  der 
letzteren  Dichter  Strafrede,  oft  in  milder,  oft  in  bitter  -  satirischer  Weise,  gegen  den  Papst 
und  die  höchste  Weltgeistlichkeit  gerichtet.  Das  Oberhaupt  der  Kirche  erscheint  an  solchen 
Stellen  nicht  eben  im  vortheilhaftesten  Lichte.  Von  dem  Papste  wird  gesagt,  dass  er  Gottes  Werken 
entgegenwirke;  dass  er  das  Evangelium  fälsche;  dem  Wolfe  gleich  die  ihm  anvertrauten  Schafe 
raube  und  morde;2)  oder  doch  wenigstens  zu  allen  Gemeinheiten  und  Schlechtigkeiten  ver¬ 
führe,3)  so  dass  es  kein  Wunder  sei,  wenn  der  Laienstand  auch  in  die  allergrösste  Verderbniss 
gerathe.4)  Schwächer  erscheint  jenen  gewiss  berechtigten  Anschuldigungen  gegenüber  der 
freilich  an  sich  nicht  geringe  Angriff  auf  die  Ueppigkeit  und  Weltliebe, 5)  auf  die  Bevorzugung 
der  Reichen  vor  den  Armen6)  und  auf  Ungerechtigkeiten  aller  Art,7)  Sehr  gewöhnlich  spricht 
hei  einer  solchen  dichterischen  Opposition  gegen  den  Papst  der  Patriotismus  mit,  dem  die 
Eingriffe  des  Kirchenfürsten  in  die  politischen  Verhältnisse  Deutschlands  unerträglich  erscheinen, 
namentlich  finden  wir  dies  hei  Walther.8)  Derselbe  bezeichnet  es  mit  bitterer  Ironie  als  die 
Absicht  des  Papstes ,  das  deutsche  Land  verwüsten  und  verbrennen  zu  lassen,  mn  sich  selbst 
in  der  allgemeinen  Verwirrung  zu  bereichern,  weil  er  sonst  nicht  zwei  Fürsten  fast  gleichzeitig 
mit  der  Krone  versehen  haben  würde;9)  und,  übergehend  auf  eine  gerechte  Polemik  gegen 
den  gräulichen  Missbrauch  des  päpstlichen  Bannes  gegenüber  den  Fürsten,  erklärt  er  nicht 
ohne  Hohn,  dass  er  an  dem  früher  vom  Tapste  gesegneten,  später  gebannten  Kaiser  nur  um 
des  Segens  willen  festhalten  wolle.10)  Aehnlicli  bestreitet  auch  Reinmar  v.  Zweter  dem 
römischen  Bischöfe  das  Recht,  ohne  triftigen  Grund,  nur  aus  Uebermuth  zu  bannen.11)  Bekannt 
ist  namentlich  auch,  dass  schon  damals  das  Gefühl  rechtschaffener  Männer  sich  gegen  den 
Ab  lass  kr  am  auf  lehnte  als  gegen  einen  „teuflischen“  Frevel; 12)  gegen  die  unter  einem  frommen 
Namen  für  die  grossen  Bedürfnisse  des  Hierarchen  in  den  deutschen  Kirchen  veranstalteten 
Sammlungen,13)  und  gegen  die  zum  allgemeinen  Aergemiss  öffentlich  betriebene  Simonie. 14) 
Aber  nicht  blos  tadeln  wollten  diese  Männer,  welche  die  groben  Schäden  des  Kirchenthums 
erkannten;  mit  ernstem,  würdigem  Worte  werden  die  Geistlichen  zur  Mildthätigkeit  und 
zur  Rückkehr  zu  einfachen,  reinen  Sitten,15)  die  Cardinäle  zur  sorgsamen  Prüfung  bei  der 
Papstwahl  und  zur  Fürsorge  für  die  gefährdete  Kirche  ermahnt;16)  und  weiterhin  gehen  die 
Sänger  selbst  darauf  aus,  die  irregeleiteten  Christen  zu  frommer  Erbauung  und  zu  gottes¬ 
fürcht  igem  Lehen  zu  führen. 

Oft  beginnt  diese  ächt  reformirende  Thätigkeit,  welche  uns  nun  zu  unserer  Aufgabe 
führt,  mit  einer  eignen  Umkehr  von  einem  weltlichen  zu  einem  religiös-ascetischen 
Leben.  Dem  alternden  Sänger  sagt  der  Rückblick  auf  seine  „dem  Winde  gleich“  verstrichene 
Lebenszeit,  dass  die  Welt  mit  ihrer  Lust  und  ebenso  sein  eignes  weltliches  Streben  eitel  und 
vergänglich  gewesen,  dass  des  Jenseits  Freuden  und  der  Dienst  des  Höchsten  allein  bleibende 
Befriedigung  gewähren  könne;  wehmüthig  klagend  nicht  bloss,  sondern  meist  auch  mit  der 
Ueherzeuguug ,  den  „guten  Theil“  zu  erwählen,  giebt  er  sich  dem  Himmlischen,  dem  Ewigen 
hin;  und  wird  dann  endlich  zu  einem  ernsten,  doch  nicht  verbissenen,  Bussprediger.  Dieser 


>)  Vgl.  v.  d.  Hagen,  Minnes.  Bd.  II.  S.  201,  Str.  131.  Waith,  ed.  Pfeiffer  S.  187.  u.  219.  —  2)  Vgl. 

Waith,  ed.  Pf.  S.  216.  —  3)  Vgl.  Waith,  ed.  Pf.  S.  218.  u.  220.  —  <•)  Waith,  ed.  Pf.  S.  219,  220.  —  3)  Vgl. 

Reinmar  b.  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  200,  Str.  128.  —  6)  Vgl.  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  201,  Str.  133.  —  7)  Vgl. 

v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  201,  Str.  134.  —  8)  Ed.  Pfeiffer  S.  242.  —  9)  Vgl.  Waith,  ed.  Pfeiffer  S.  221.  - 

10)  AValth.  ed.  Pf.  S.  240.  241.  —  ”)  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  200,  Str.  129.  —  12)  Waith,  ed.  Pf.  S.  217.  - 

1S)  Waith,  ed.  Pf.  S.  221.  u.  222.  —  14)  Waith.  S.  217,  172;  v.  d.  Hagen  Minnes.  Bd.  II.  S.  200,  Str.  130.  — 

1S)  Waith.  S.  277.  —  16)  Waith.  S.  217;  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  208,  Str.  127. 
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Ideengang  offenbart  sich  uns  wohl  am  erhabensten  in  dem  einzigen  Liede  des  von  Cohnas,  in 

dessen  Schlüsse  es  heisst: 

....  „ditze  leben  smilzt  als  ein  zin; 

ez  gät  an  den  äbent  des  libes;  der  morgen  ist  hin. 

wir  suln  uns  bezite  des  besten  beraten. 

begrift  uns  diu  naht  mit  der  schulde,  so  wirt  ez  ze  späte.“1) 

In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Walther  v.  d.  Vogelweide  über  die  Vergänglichkeit  alles 
Schönsten  dieser  Welt,  über  die  Nähe  des  Todes  und  die  Noth wendigkeit  einer  Umkehr  aus, 
zu  welcher  letztem  er  den  Beistand  des  Heilandes  erfleht,2)  Ergreifend  auch  ist  Walther’s 
Abschied  von  der  irdischen,  doch  immer  vergänglichen,  Minne,  um  der  ewigen  Minne 
fortan  sich  hinzugeben;  ergreifend  besonders  in  Anbetracht  der  vielen  lieblichen  Gesänge,  die 
er  gerade  der  irdischen  Minne  geweiht.3)  In  seiner  Art  ferner  trefflich  und  eindringlich  ist 
die  Klage,  welche  der  die  Welt  fliehende  Dichter  gegen  dieselbe  erhebt,  die  ihrerseits  schnell 
bereit  scheint,  sich  zu  vertheidigen.4) 

An  diese  und  einige  ähnliche  Dichtungen  schliessen  sich  solche  an,  welche  dem  Lobe 
der  Gottheit  geweiht  sind,  und  mit  ihm  zugleich  oft  eine  poetische  Darstellung  dogmatischer, 
die  Gottheit  betreffender  Sätze  enthalten.  Der  Zweck  dieser  Dichtungen  ist  im  Ganzen  ein 
erbaulicher,  und  sie  haben  nach  dieser  Seite  hin  gewiss  für  einen  grossen  Kreis  von  Laien 
ein  dringendes  Bedürfniss  befriedigt.  An  erster  Stelle  erwähnen  wir  hier  eine  Strophe 
aus  den  Dichtungen  Spervogels  aus  der  ältesten  Periode  der  mittelhochdeutschen  Lyrik,  welche 
das  Lob  der  Allwissenheit  und  Allmacht  Gottes  zum  Zweck  hat  und  lautet: 

„wurze  des  waldes 
und  erze  des  goldes 
und  elliu  apgründe 
diu  siut  dir,  lierre,  künde: 
diu  stent  in  diner  hende. 
allez  himelescliez  her 

dazu  möht  dich  niht  volloben  an  ein  ende.“  5) 

#  .  . 

Ihr  zur  Seite  steht  eine  Strophe  Walther’s,  welche  die  Unergrimdlichkeit  und  Unerforschlich- 
keit  der  göttlichen  Allmacht  und  Ewigkeit  in  ergreifender  Weise  besingt  und  in  welcher 
uns  jener  Dichter  ermahnt,  die  Mühe  zu  sparen,  mit  menschlich  beschränktem  Verstände 
dieselben  begreifen  und  erfassen  zu  wollen: 

„nichtiger  got,  du  bist  so  lanc  und  bist  so  breit; 

gedaelit’  wir  da  nach,  daz  wir  unser  arebeit 

niht  vlüren!  dir  sint  ungemesseu  mäht  und  ewekeit“  etc.6) 

Speciell  dem  Lobe  des  Gottessohnes  ist  eine  grössere  Anzahl  von  Dichtungen  gewidmet,  in 
denen  bald  die  Darstellung  der  Erlösungsgeschichte,  bald  die  aus  der  allgemeinen  Betrachtung 
der  Liebe  und  Milde  Jesu  fliessende  innige  Hingabe  an  den  Heiland  vorherrscht,  wobei,  wie 
natürlich,  öfter  auch  dem  Gott  Vater  ein  Loblied  gewidmet  wird.  In  ersterer  Beziehung 
erwähnen  wir  sogleich  zwei  Lieder  Spervogels,  von  denen  das  eine  der  Geburt,  das  andere  der  Auf¬ 
erstehung  Jesu  gewidmet  ist;  beide  zeichnen  sich  ebenso  durch  ihre  Form,  wie  durch  ihre 
iimige  Religiosität  vor  andern  vortheilhaft  aus.  Besungen  ist  in  dem  Weihnachtsliede  der 
„gewaltige  Held,“  den  alle  Wesen  begeistert  preisen  —  bis  auf  den  Teufel,  dessen  unglück¬ 
schwangeres  Reich  mit  ergreifenden  Worten  geschildert  wird.  Von  der  Hölle  doch  erhebt  sich 


!)  Minnes.  Fr.  S.  120.  121.  —  2)  Waith,  ed  Lachm.  S.  122.  —  3)  Waith,  ed.  Pfeiffer  S.  147.  — 

4)  Waith,  ed.  Pf.  S.  149.  —  5)  Vgl.  Minnes.  Fr.  S.  30.  Dazu  auch  meine  Uebertragung  als  Anhang  der 

„ältesten  Deutschen  Liebeslieder  des  XII.  Jahrhunderts  in  freier  Uebertragung“.  Görlitz  1868,  Verl,  der 

Köhler’schen  Buchh.  —  6)  Waith,  ed.  Pf.  S.  270. 
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die  Phantasie  des  Sängers  zu  dem  Reiche  Jesu,  zu  dem  Himmel,  den  er  mit  sinnlich  glühenden 
Zügen  darstellt,  nicht  die  Bedingungen  vergessend,  unter  denen  der  Mensch  in  denselben  ein¬ 
geht.  Reinheit  von  der  Sünde,  gläubige  Annahme  des  Wortes  Gottes  und  vor  Allem  christ¬ 
liche  Liehe  („äne  nit“)  sind  dazu  nöthig.  Aber  nun  beschaut  er  sich  seihst  mit  ernst 
prüfendem  Auge  und  bekennt  mit  traurigem  Worte: 

„Ich  hän  gedienet  lauge 

leider  einem  Manne  ✓ 

der  in  der  helle  umbegät;“ 

allein  verzagen  will  er  deshalb  nicht;  er  wendet  sich,  Hülfe  flehend,  zu  Gott  empor: 

„hilf  mir  heiliger  geist, 

deich  mich  von  siner  vancnisse  erloese-' *) 

Nicht  minder  erhaben  ist  das  dem  Osterkreise  angehörende  Lied  desselben  Dichters.  Leiden, 
Tod,  Begräbniss  und  Auferstehung  Jesu  zur  Erlösung  der  Menschheit  sind  der  Ausgangspunkt 
des  Liedes;  von  ihnen  erhebt  es  sich  zu  einem  wahren  Triumphgesang  auf  den  allwaltenden 
Gottessohn,  der  seine  Geschöpfe  zu  erlösen,  und  selbst  der  Hölle  das  Licht  der  Wahrheit  zu 
bringen,  vom  Himmel  niederstieg: 

„An  dem  österlichen  tage 

dö  stuont  sich  krist  üz  dem  grabe. 

künec  aller  keiser, 

vater  aller  weisen, 

sin  hantgetät  erlöste. 

in  die  helle  schein  ein  licht: 

dö  kom  er  sinen  kinden  ze  tröste.“2) 

Auch  Walther  hat  in  seinem  öfter  angezogenen  Leiche  auf  die  Trinität  das  Lol)  der  Gottheit 
in  sinnig  erhabener  Weise  sich  zur  Aufgabe  gemacht;  indess  tritt  dasselbe  etwas  zurück  hinter 
dem  Hülferufe  des  unter  der  Macht  des  Teufels  beschlossenen  Erclenpilgrims,  und  selbst  ,  wo 
der  Gesang  zum  Lohe  Gottes  übergeht,  widmet  er  sich  in  fast  noch  höherem  Grade  der  heil. 
Jungfrau  als  der  Gottheit,  Wir  gehen  daher  sogleich  weiter  und  erwähnen  zunächst  ein  anderes 
Lied,  welches  sich  die  genaue  Darstellung  des  Leidens  Jesu  zum  ausschliesslichen  Thema  stellt. 
In  demselben  fordert  Walther  die  sündige  Menschheit  auf,  der  Leiden  Jesu  eingedenk,  reu- 
mütliig  auf  der  Sündenhahn  umzukehren: 

„Sünder,  du  solt  an  die  grözen  not  gedenken, 

diu  got  durch  uns  leit,  unt  solt  din  lierze  in  riuwe  senken.“2) 

Sehr  ausführliche  Lohgesänge  auf  die  Gottheit,  besonders  auf  den  Heiland,  bieten  Gottfried 
v.  Strassburg  und  Reinmar  v.  Zweter.  Ersterer  geht,  characteristisch  genug,  von  der  Jungfrau 
aus,  und  erklärt  beim  Uebergange  auf  den  Gottessohn,  dass  er  nach  dem  Lohe  der  „Mutter“ 
-nun  auch  deren  „Sohn“  zu  lohen  Willens  sei.  Begnügen  wir  uns,  aus  dem  langen  Gedichte 
die  wesentlichsten  Momente  hervorzuheben.  Gepriesen  wird  der  Gottessohn  wegen  seiner 
Tugendfülle4),  seiner  Sünderliebe  und  Langmuth5),  wegen  seines  die  Welt  erlösenden  Kreuzes¬ 
todes  c) ;  verherrlicht  wird  seine ,  die  Herzen  der  Elenden  beglückende ,  die  Einsterniss  der 
Sünde  bannende  Güte 7),  zu  der  sich  alle  Geschöpfe  liebend  wenden 8),  die  unergründlich,  tiefer 
als  der  Grund  des  Meeres9),  die  überall  sicli  finden  lässt,  wo  sie  gesucht  wird10);  gepriesen 
ferner  sein  Tod,  der  uns  das  Lehen  brachte11)  und  den  er  geduldig  als  das  „Lamm  Gottes“ 
ertrug12).  Dann,  sich  etwas  allgemeiner  gestaltend,  geht  der  Gesang  über  auf  die  Allmacht 


‘)  Minnes.  Fr.  S.  28.  —  2)  Minnes.  Fr.  S.  30.  Beide  Lieder  übertragen  in  meinem  oben  genannten 
Werkeben.  —  3)  Vgl.  Waith,  ed.  Lacbm.  S.  37.  —  4)  Vgl.  v.  d.  Hagen  Minnes.  Bd.  II.  S.  268.  Str.  12.  — 
8)  eodem  loco  Str.  13.  —  G)  Str.  14.  —  7)  Str.  15.— 17.,  20.,  21.  —  8)  Str.  18.,  19.  —  »)  Str.  22.,  24.,  25.  — 
10)  Str.  23.  —  4I)  Str.  26.  —  12)  Str.  27. 
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des  Gottessohnes,  der  Alles  schuf  und  Alles  auch  erhält1),  der  alle  Geschöpfe  beglückt2), 
der  den  Sündern  seine  treuen  Arme  öffnet,  Nichts  fordernd,  als  die  Umkehr  zu  ihm 3),  und  den 
deshalb  die  arme,  leidende  Menschheit  über  Alles  lieben  soll1).  Und  in  mitten  dem  Lob- 
gesange  empfindet  dann  der  Dichter  das  Beseligende  des  Gotteslobes  und  spricht  es  in 
mehreren  Strophen  aus5);  weiterhin  indess  kehrt  er  zu  dem  Lobe  selbst  wieder  zurück,  das 
sich  nun  in  einer  Fülle  von  mehr  oder  weniger  passenden  Namen  für  den  Gottessohn  ergeht, 
und  jenen  sinnlichen  Anstrich  völlig  gewinnt,  der,  wie  wir  sahen,  der  Minne-  und  Marien¬ 
poesie  gleich  eigenthümlich  ist,  und  der  in  der  religiösen  Poesie  des  Herrnhuterthums,  z.  B. 
Zinzendorfs,  ein  Analogon  findet 6).  Wir  übergehen  diesen  Tlieil  des  Gesanges,  um  noch  einige 
Schlussstrophen  in’s  Auge  zu  fassen.  Pdihrend  erscheint  in  demselben  die  Klage  des  Dichters, 
dass  er  es  unternommen  habe,  die  unermessliche  Liebe  Gottes  zu  preisen,  ohne  selbst 
mit  einer  starken  Liebe,  wie  Gott  sie  fordert,  erfüllt  zu  sein7);  rührend  ferner  der  Wunsch, 
dass  andere  fromme  Menschen  deshalb  für  ihn  zu  Gott  beten;  und  dann  vor  allem  das  eigene 
Gebet,  dass  Gott  sich  über  ihn,  dessen  Sünden  mehr  seien,  als  Wasser  im  „Bodensee“,  gnädig 
erbarmen  möge8).  Dies  letztere  finde  hier  eine  Stelle: 

„Getriuwer  got,  nu  erbarme  dich 
genaedeklichen  über  mich; 
der  genaden  ich 
bedarf  von  allem  herzen. 

Wan  miner  Sünde  der  ist  me 
danne  wages  in  dem  Jßodense; 
des  ist  mir  we 
unt  dulde  manigen  smerzen. 

Ich  hän  dich  lüzzel  mine  tage 

geminnet,  dast  äne  lougen, 

daz  oucli  ich  dir,  licrre,  klage, 

ich  was  gegen  dlner  minne  ein  zage, 

da  von  ich  trage 

ein  wundez  herze  tougen.“ 

Der  Hymnus,  welcher  die  Dichtungen  Reinmar’s  v.  Zweter  in  der  Ausgabe  v.  d.  Hagen’s  ein- 
leitet,  ist  in  mamiichfacher  Hinsicht  dem  soeben  betrachteten  Lobgesange  Gottfried’s  verwandt; 
indess  finden  sich  auch  wesentlich  eigcnthümliche  Elemente  in  ihm  vor.  Zu  letztem  gehört 
schon  die  bestimmte  Ableitung  der  Erlösungsthat  von  dem  Erbarmen  nicht  blos  des  Sohnes, 
sondern  auch  des  Vaters;9)  dieses  Erbarmen,  die  „Minne“  Gottes  wird  dann  verschiedentlich 
verherrlicht;10)  ein  Schritt  weiter  führt  dann  zu  der  Menschwerdung  des  Sohnes  und  von  ihr 
auf  die  „Gottesgebärerin“,  welche  letztere  nun,  in  Bezug  auf  ihren  Sohn,  verherrlicht  wird.11) 
Interessant  ist  hier  die  Hinweisung  auf  die  durch  Jesu  Geburt  geschehene  Erfüllung  der 
Weissagungen  nicht  nur  des  Jesaias,  sondern  auch  der  Sibyllinischen  Bücher;12)  interessant 
ferner  die  Deutung  der  Geschichte  von  den  drei  Weisen  und  von  der,  den  Hirten  gewordenen, 
Verkündigung  auf  den  Arm  und  Reich,  Hoch  und  Niedrig  gleich  umfassenden  Universalis¬ 
mus  des  Christenthums: 

„liie  erkenne  ich  daz  derselbe  Krist 
geliche  veil’  uns  allen  ist.“  13) 

Im  „Frauen-Ehrentone“  ist  endlich  eine  Strophe  Reinmar’s  zur  Verherrlichung  Gottes  gedichtet, 
welche  die  Heilsgeschichte  kurz  zusammenfasst,  zum  Beweise  der  historischen  Zuverlässigkeit 


l)  Str.  28.  —  2)  Str.  29.  —  3)  Str.  30.  —  4)  Str.  31.— 33.  —  ä)  Str.  34.-38.  —  6)  Str.  39.-54.  — 

’)  Str.  59.— GO.  —  8)  Str.  61.— 62.  —  9)  Vgl.  v.  d.  Hagen  Minnes.  Bd.  II.  S.  175.  1—4.  —  I0)  S.  175.  6  ff.  — 

n)  S.  175.  11  ff.  -  >2)  S.  176.  33  ff  —  *>)  S.  176.  32. 
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derselben  auf  die  Wunder  Jesu  liindeutet,  und  am  Schlüsse  um  Befreiung  von  der  Sünde 
bittet.  x) 

Eine  andere  Reibe  von  religiösen  Dichtungen  bezieht  sich  mehr  auf  das  christliche 
Leben  und  sucht,  meist  im  Lehrtone,  eine  reine,  fromme  Sittlichkeit  an  die  Stelle  der 
damaligen  Verkommenheit  zu  stellen.  Diese  christlichen  Dichtungen  haben  gewiss  einen  um 
so  höheren  Werth,  als  sie  Nichts  von  der  Tendenz  des  modernen  Rationalismus  haben,  vielmehr 
eine  Moral  predigen,  welche  vollkommen  auf  dem  Boden  der  christlichen  Glaubenssätze  fusst. 
Ausgehen  diese  Poesien  nicht  nur  von  der  allgemeinen,  sondern  auch,  und  namentlich,  von 
der  eignen  Sündhaftigkeit.  Die  Erkenntniss,  dass  das  eigne  entschwundne  Leben  nicht  der 
ewigen  Bestimmung  des  Menschen  entsprach,  führt  zu  einer  Umkehr,  wie  wir  sie  bereits 
bei  dem  von  Colmas 2)  und  bei  Walther 3)  ausgesprochenen  fanden ,  und  wie  sie  auch  schon 
Spervogel  in  seinem  schönen,  oben  erwähnten  Weihnachtsliede  als  nothwendig  hinstellte.  Ein 
wahres  Kleinod  der  Selbsterkenntniss  und  des.  freimüthigen  Sündenbekenntnisses  ist  eine 
Strophe  Walthers,  in  welcher  er  seine  Undankbarkeit  gegen  Gott,  seine  Lieblosigkeit 
gegen  die  Mitmenschen  und  sein  Unvermögen,  den  Feind  zu  lieben,  mit  traurigen  Worten 
ausspricht : 

„vil  wol  gelobter  got,  wie  selten  ich  dich  prise! 
sit  daz  ich  von  dir  beide  liän  wort  unde  wise, 
we  wie  getar  ich  so  ge  'reveln  unter  dinem  rise? 
i’n  tuon  diu  reliten  werc,  i’n  hän  der  wären  minne 
ze  minem  ebenkristen,  lierre  vater,  noch  ze  dir: 
so  holt  enwart  ich  ir  deheinern  nie  so  mir.“  etc.4) 

Aehnliche  Gedanken  sind  auch  sonst  sowohl  bei  Walther  als  bei  den  andern  Dichtern,  denen 
wir  Wer  eine  Beachtung  schenkten,  nicht  selten;5)  aber  dieselben  streben  dann  natürlich 
meist  noch  weiter.  Mit  der  eignen  Sündenerkenntniss  und  der  ihr  folgenden  Reue  erwacht 
auch  das  Verlangen  nach  Hülfe  und  Kraft  von  Oben  — -  und  darum  schliessen  diese 
Dichtungen  oft  mit  einem  innigen  Gebete  zu  Gott,  dem  Elenden  zu  seiner  wahren  Besserung 
und  zu  einem  neuen  Leben  verhelfen  zu  wollen,  damit  er  nicht  das  Himmelreich  verfehle. 
Wie  dies  bei  der  soeben  angeführten  Strophe  Walther’s  der  Fall  ist,  so  auch  in  einem  andern 
Liede  desselben,  das  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  in  ergreifender  Weise  zum  Aus¬ 
drucke  bringt: 

„Heiliger  Krist 

sit  du  gewaltic  bist 

der  weite  gemeine, 

die  nach  dir  gebildet  sint, 

gib  mir  die  list, 

daz  ich  in  kurzer  trist 

alsam  gemeine 

dich  sam  diu  erwelten  kint. 

Ich  was  mit  sehenden  ougen  blint 
unt  aller  guoten  sinne  ein  rint 
swiech  mine  missetät  der  weite  hal. 
mach  e  mich  reine 
e  min  gebeine 

versenke  sich  in  daz  verlorne  tal.“6) 


i)  v.  d.  Hagen  S.  178,  G.  —  0  Minnes.  Fr.  S.  120.  —  3)  Waith,  ed.  Pf  S.  147.  149.  —  4)  Waith, 

ed.  Pf.  S.  24G.  —  5)  Waith,  ed.  Pf.  S.  298  ff.;  bei  ßeinmar  v.  Zweter  v.  d.  Kagen  Bd.  II.  S.  193,  Str.  88.  ff.; 

S.  212,  Str.  197.  —  6)  Waith,  ed.  Lachmann  S.  122.  ff.  Vgl.  auch  Waith,  ed.  Pfeiffer  S.  171,  v.  95. 
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Trefflich  in  dieser  Art  ist  auch  der  Schluss  jenes  Leiches  von  Reinmar  v.  Zweter,  den  wir 
oben  besprochen  haben.  r)  Der  Inhalt  desselben  ist  (mit  Ausschluss  einer  Anrufung  der  Maria) 
etwa  folgender:  „Führe  uns,  Gottessohn,  der  du  die  Niedrigkeit  unsers  Fleisches  an  dich 
genommen,  der  du  uns  deinen  Namen  beigelegt  hast,  aus  der  Sünde  Gefängniss!  Erfülle  unser 
Herz  mit  aufrichtiger  Reue  im  Hinblick  auf  dein  für  uns  vergossenes  Blut!“  — 

Eine  Gesinnung  nun,  welche,  wie  liier,  reumiithig  und  demuthsvoll  zu  Gott  sich  erhebt, 
welche  emsig  darauf  gerichtet  ist,  das  eigne  Heil  zu  fördern  — :  sie  durfte  auch  der  Mit¬ 
welt  mahnend  zurufen:  „Thuet  Busse,  ehe  denn  es  zu  spät  ist!“  wie  es  z.  B.  in  dem  Spruche 
Walther’s  geschieht,  welcher  die  Nähe  des  Weltgerichtes  verkündet  und  deshalb  zur  Wachsam¬ 
keit  ermahnt;2)  sie  durfte  weiterhin  auch  mit  ernster  Polemik  gegen  die  Laster  und  Sünden 
des  Zeitalters  auftreten  und  die  schwierige  Aufgabe  in  die  Hand  nehmen,  der  sündigen  Welt 
den  Weg  der  Tugend  und  der  Frömmigkeit  zu  zeigen.  Die  letzterwähnte,  streng  ethische 
Poesie  wird  uns  noch  ganz  besonders  beschäftigen  müssen;  ehe  wir  indess  zu  ihr  übergehen, 
sehen  wir  uns  gezwungen,  gleichsam  als  Anhang  zu  den  eben  erwähnten  Bussgebeten,  einige 
Gebete  von  allgemeinerer  Tendenz  zu  berühren,  denen  wir  im  Späteren  keinen  rechten 
Platz  anweisen  können.  Es  ist  zunächst  ein  Morgengebet  Walther’s,  in  welchem  er  den 
Heiland  anruft,  ihn  auf  allen  seinen  Wegen  mit  gleicher  Sorgfalt  zu  behüten,  wie  der  Engel 
Gabriel  einst  denselben  in  der  Krippe  behütet  habe.  Der  Anfang  lautet: 

„mit  saelden  mueze  ich  hiute  üf  sten, 

got  lierre,  in  diner  huote  gen 

und  riten,  swar  ich  in  dem  lande  kere. 

Krist,  du  läz  an  mir  werden  schin 
die  grözen  kraft  der  güete  din 
und  pflic  min  wol  durch  diner  muoter  ere.“  etc.3) 

Hieran  schliessen  wir  ein  inniges  Gebet  Reinmar’s  v.  Zweter  an  Gott  den  Vater,  in  dem  er 
denselben  anruft,  sich  der  Christenheit,  die  sein  Sohn  ihm  durch  seinen  Tod  erkauft  hat, 
gnädig  anzunehmen : 4) 

„Got  aller  guoter  dinge  ursprink, 

got  aller  wite  und  aller  lenge  ein  Umhegender  rink, 

nu  sich  uz  diner  goteheit, 

uf  dine  tiure  harnidere,  die  gekouften  Kristeuheit, 

durch  die  din  eineborner  sun  wart  an  dem  vronen  kriuze  wunt.“ 

Eine  andere  Strophe  Reinmar’s  bittet  den  Höchsten  um  Segen  und  Heil  für  alle  Verwandten 
und  Freunde,  sowie  für  die  ganze  Christenheit;  dieselbe  mag  hier  ganz  stehen5): 

„Got  lierre,  gib  uns  hiute  heil, 

so  daz  uns  mueze  werden  allez  des  gebetes  ein  teil, 

so  hiute  wird  gesprochen,  so  wit  diu  kristenheit  begriffen  hat. 

vater  unde  muoter  min 

bruoder  unde  swester  suln  ouch  darinne  sin, 

darzuo  mine  mage:  über  alle  die  min  gebet  ze  rehte  stät. 

Darzuo  so  wünsche  ich  des  den  Kristen  allen, 

daz  si  in  houbet  Sünden  iht  vervallen,  - 

unt  daz  wir  werden  also  vunden, 
so  got  an  dem  gerihte  ste, 
daz  wir  vor  immer  wernder  we 

_  von  siner  kraft  des  tages  da  werden  enbunden.“ 

»)  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  177,  34.  ff.  —  *)  Waith,  ed.  Pf.  S.  187.  Vgl.  auch  v.  d.  Hagen  Bd.  II. 
S.  211,  Str.  190.  191.  —  3)  Waith,  ed.  Pf.  S.  191.  —  *)  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  178,  Str.  7.  —  3)  v.  d.  Hagen 
Bd.  II.  S.  178,  Str.  11. 
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Auch  eine  poetische  Behandlung  des  Vaterunsers  findet  sich  bei  diesem  Dichter  und  lautet:1) 
„Got,  vater  unser,  da  du  bist 
in  dem  liimelriche  gewaltic  allez  des  dir  ist, 

geheiliget  so  werde  diu  nam,  zuo  müeze  uns  körnen  daz  riebe  din; 
din  wille  werde  dem  gelich 

bie  üf  der  erde,  als  in  den  liimeln,  des  gewer  unsich, 

nu  gib  uns  unser  tegelicb  brot,  unt  swes  wir  darnach  dürftic  sin. 

vergib  uns  allen  sament  unser  schulde, 

als  du  wilt,  daz  wir  durch  dine  hulde 

vergeben,  der  wir  ie  genamen 

dekeinen  schaden,  swie  groz  si: 

vor  Sünden  bekor  so  mache  uns  vri, 

unt  loese  uns  ouch  von  allem  übele.  amen.“  — 

Beim  Uebergange  auf  die  Dichtungen  vorherrschend  ethischer  Tendenz  müssen  wir 
darauf  hinweisen,  dass  der  innere  Zusammenhang  eines  christlichen  Wandels  mit  dem  christ¬ 
lichen  Glauben  damals  ziemlich  klar  erkannt  wurde.  So  spricht  sich  zum  Beispiel  eine 
bedeutsame  Stelle  in  dem  Trinitätsleiche  Walthers  ganz  ähnlich  aus,  wie  der  Apostel  Ja- 
cobus  (2,  17.) 2) 

„swelch  kristen  kristentuomes  gibt 
an  Worten  unde  an  werken  niht, 
der  ist  wol  lialp  ein  beiden. 

Nü  ist  ab  uns  ir  beider  not: 
daz  eine  ist  an’  daz  ander  tot: 
nü  stiure  uns  got  an  beiden."  etc. 

„An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!“  hatte  der  Herr  gesagt;  und  „ein  guter  Baum 
wird  gute  Früchte  bringen;“  —  darum  wenden  sich  nun  diese  Dichtungen  polemisch  gegen 
alle  Laster  und  Untugenden,  die  Früchte  „fauler“  Bäume,  welche  abgehauen  und  in’s  Feuer 
geworfen  werden  sollen,  —  um  dann  in  desto  hellerem  Lichte  die  Früchte  der  „guten“ 
Bäume,  die  christlichen  Tugenden  darzustellen.  „Nicht  ist’s  heilbringend“  —  so  ruft  Walther 
aus  —  „wenn  der  Mensch  wissentlich  mn  eitles  und  vergängliches  Gut  Sünde  und  Schande 
thut,  statt —  wie  es  der  Heiland  will  —  des  Höchsten  Huld  und  Gottes  Ehre  über  Alles 
zu  heben,  vor  allen  andern  Dingen  zu  erstreben.3)  Ach  und  doch  ist’s  so  schwer,  den  Weg 
zum  Himmel  zu  finden  und  den  gefundenen  Weg  ohne  Wandel  zu  gehen,  da  so  viele 
Versuchungen  zu  schweren  Sünden  den  Menschen  bedrohen;  da  so  leicht  ihn  Mord,  Brand, 
Wucher,  Neid,  Hass  und  Habsucht  zum  ewigen  Falle  bringen  können.“4)  —  Reinmar  v.  Zweter 
folgt  auf  diesem  Gebiete  ganz  den  Spuren  Walthers ;  eindringlich  warnt  er  vor  der  Trunksucht, 
welche  dem  Menschen  das  Missfallen  Gottes  und  aller  frommen  Menschen  zuzieht;5)  vor  der 
Spielsucht,  durch  welche  der  Teufel  die  Seelen  der  Menschen  gewinne;6)  vor  Hoffahrt,  Geiz 
und  Ungehorsam  gegen  die  göttlichen  Gebote,  welche  den  Erdenpilgrim  so  leicht  der  ewigen 
Pein  überantworten;7)  vor  dem  Missbrauche  der  Zunge,  durch  welchen  der  Mensch  in  die 
grössten  Sünden  und  Laster  geräth. 8)  Dann  aber  wendet  sich  diese  Poesie  dem  Lobe  christ¬ 
licher  Tugenden  zu,  die  sie  dem  entarteten  Zeitalter  in  eindringlichen  Worten  empfiehlt. 
Unter  ihnen  stellen  wir  die  christliche  Duldsamkeit  mit  Walther  billig  voran,  welche  sich 
auf  die  Betrachtung  gründet,  dass  alle  Menschen  Ursprung,  Bestimmung  und  Hinfälligkeit  mit 
einander  theilen: 


*)  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  179,  Str.  13.  —  2)  Waith,  ed.  Pf.  S.  173.  —  3)  Waith,  ed.  Pf.  S.  194.  — 
*)  Waith.  Pf.  S.  247.  —  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  197,  Str.  113.  114.  -  6)  v.  d.  Hagen  Bd.  II,  S.  196,  Str. 
109.  110.  —  ’)  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  212,. Str.  192.  —  8)  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  194,  Str.  94. 
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„In  dienent  kristen,  juden  unde  heiden, 
der  alliu  lebendiu  wunder  nert.“1) 

Wie  hoch  steht  ein  Dichter  über  jener,  bereits  von  Inquisition  und  Ketzerverfolgungen  ver¬ 
pesteten  Zeit,  welcher  diese  Toleranz  zu  predigen  wagt!  In  zwei  andern  Sprüchen  verkündet 
Walther  das  Lob  der  Massigkeit  und  Nüchternheit  mit  einfachen,  eindringlichen  Worten 
und  schliesst: 

„sus  trinke  ein  iegeslicher  man,  daz  er  den  durst  gebüeze: 
daz  tuot  er  äne  lioubetsünde  und  äne  spot, 
swelcb  man  also  getrinket,  daz  er  sich  noch  got 
erkennet,  so  hat  er  gebrochen  ime  sin  hoch  gebot.“2) 

Nicht  übergehen  dürfen  wir  ferner  ein  Gedicht,  das  sich  schon  äusserlich  durch  seine  Form 
vortheilliaft  auszeichnet,  und  das  in  origineller  Weise  ermahnt,  Zunge,  Augen,  Ohren  in  strenger 
Hut  vor  allem  Bösen  zu  halten;  es  möge  die  zweite  Strophe  dieses  Gedichts  hier  stehn: 

„Ilüetet  iuwer  zungen, 

.  daz  zimt  wol  den  jungen; 

stöz  den  rigel  für  die  tür, 

14  kein  boese  wort  dafür. 

14  kein  boese  wort  dafür, 
stöz  den  rigel  für  die  tür: 
daz  zimt  wol  den  jungen, 
hüetet  iuwer  zungen!“3) 

Reinmar  v.  Zweter  empfiehlt  in  seinen  ethischen  Dichtungen  unter  andern  die  Mildthätig- 
keit  als  eine  Tugend,  welche,  recht  angewendet,  Segen  bringt,4)  er  preist  die  wahre  Ehre? 
deren  liebe  Gespielen  Treue,  Beständigkeit,  reine  Sitte,  Sorgfalt  und  Scham,  Keuschheit,  Milde 
und  Männlichkeit,  Demuth,  Wahrheit  und  Gehorsam  smd, 5)  die  in  der  Gottheit  ihren  ewigen 
Sitz  geftmden  hat,6)  während  Unehre  und  ihr  Gefolge  in  der  Hölle  Abgrund  lenken;7)  und 
von  der  Ehre  geht  er  dann  über  zu  dem  wahren,  innerlichen  Adel,  der  jener  Ehre  verwandt 
ist  und  der  sich  in  edlen  Thaten  beweist.8)  Aber  die  ethischen  Betrachtungen  führen 
unsere  Dichter  auch  weiter  zu  der  Frage  nach  dem  Werthe  der  irdischen  Güter.  Dieselbe 
wird  von  Walther  in  trefflicher  Weise  beantwortet,  welcher  nach  Aufzählung  verschiedener 
Gaben,  die  Gott  uns  darreicht,  nachzuweisen  sucht,  dass  Armuth,  verbunden  mit  edler 
Gesinnung,  mehr  werth  ist  als  Reichthum  ohne  Tugend,  und  dass  der  Mensch,  wenn  er 
nicht  des  ewigen  Lohnes  verlustig  gehen  will,  vor  allem  nach  Gottes  Wohlgefallen  und 
wahrer  Ehre  streben  muss.9)  Liegt  in  diesem  Gedichte  Walther’s  bereits  der  Gedanke,  dass 
die  Armuth  dem  nach  dem  Himmelreiche  trachtenden  Menschen  weniger  Hindernisse  bereitet 
als  der  Reichthum:  so  sucht  nun  Gottfried  von  Strassburg  in  einem  längeren  Gedichte  die 
ethischen  Vorzüge  der  Armuth  zu  wirksamer  Darstellung  zu  bringen.10)  Natürlich  und  oft 
angewendet  ist  die  Vertröstung  des  Armen  auf  die  künftigen  himmlischen  Freuden  (Str.  1.); 
den  Anschauungen  der  Zeit  entspricht  es,  wenn  in  der  Armuth  an  sich  schon  ein  gewisser 
Vorzug  gefunden  und  dieselbe  als  „höchste  Sühnerin  gegen  Gottes  Zorn“  bezeichnet  wird 
(Str.  2.);  anmutliig  indess  und  von  entschiedener  Wirkung  ist  der  Hinweis  auf  die  Armuth, 
in  welcher  der  Sohn  Gottes  hinieden  wandelte  (Str.  3.)  und  auf  die  Niedrigkeit  der  doch  von 
Gott  so  hoch  begnadigten  Jungfrau  (Str.  4.): 


*)  Waith,  ed.  Pf.  S.  190.  —  2)  Waith,  ed.  Pf.  S.  251.  252.  —  8)  Waith,  ed.  Pf.  S.  281.  —  *)  v.  d. 
Hagen  Bd.  II.  S.  189,  St«  118.  123.  —  5)  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  190,  Str.  71.  —  «)  Str.  77.  —  *)  Str.  78.  — 
D  Str.  79.  80.  ff.  —  9)  Waith,  ed.  Pf.  S.  193.  —  10)  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  276. 
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„kint,  armuot,  diu  minnete  der  berste 

unt  der  erste,  der  ie  was  und  iemer  ist  an  ende; 

armuot  was  sin  ane  vanc  zem  erste, 

do  in  diu  sueze  muoter  sin  gebar  in  diez  eilende; 

Armuot  leit  er  naht  unt  tac,  mit  armuot  scbiet  er  hinnen; 

mit  armuot  muost’  er  uns  wider  gewinnen: 

sich,  die  muostu  minnen  ouch,  wiltu  der  helle  entrinnen.“ 

Der  letzte  Vers  dieser  Strophe  stimmt  wieder  zu  der  bereits  berührten  mönchischen  Werth¬ 
legung  auf  eine  freiwillige  Armuth,  die  mit  den  Lehren  der  Schrift  nicht  völlig  im  Einklänge 
steht;  bezeichnend  ist  weiterhin  auch  die  Uebersetzung  von  Matth.  5,  3.  (Maxagiot,  oi  nrayol 
Ta  TzvtvuatL,  ort  uvtcöv  eörlv  fj  ßaöiXüa  tcov  ovgaväv )  durch  die  Worte:  „daz  himelriche  ist 
der  willeklichen  (d.  i.  der  freiwilligen)  Armen“  (Str.  5.);  jedoch  wird  bald  auch  das  Gefähr¬ 
liche  des  Reichthums  genauer,  und  in  grösserer  Uebereinstimmung  mit  der  h.  Schrift  aus¬ 
einandergesetzt.  Der  Reichthum  —  heisst  es  —  wendet  leicht  das  Herz  von  Gott  ab  und 
verführt  zu  Hoffahrt,  Wollust  und  Sinnlichkeit  (Str.  6.),  während  wahre  Demuth  (Str.  7.),  Liebe 
zu  Gott  und  dem  Nächsten  (Str.  8.)  und  Kraft  zu  guten  Werken  schwinden  (Str.  9.).  Wir 
stellen  nur  den  eigenthümlichen  Schluss  einer  dieser  Strophen  hierher: 

„Ez  kan  uz  dem  herzen  jagen  diu  süezen  gottes  minne: 

swa  din  hört  ist,  da  sint  dine  sinne! 

sprach  got  selbe;  sich  diu  worte  diu  la  dir  alten  inne.“  (Str.  8.) 

Der  Schluss  des  Gedichtes  enthält  etwa  folgende  Gedanken:  Wenn  auch  die  Menschen  euch, 
o  Arme,  verschmähen:  seid  getrost,  Gott  nimmt  euch  an,  während  er  die  Reichen  von  sich 
weist  (Str.  10.),  denn  nur  den  Demütliigen  —  und  die  seid  ja  ihr  —  giebt  er  Gnade 
(Str.  11.);  freilich  müsst  ihr  auch  die  Tugenden  besitzen,  deren  Erwerbung  euch  bei  eurer 
Armuth  leichter  ist,  als  den  Reichen:  Reinheit  der  Gesinnung,  Keuschheit,  Milde,  Demuth  und 
Geduld!  (Str.  12.)  Und  mit  diesem  Schlüsse  gelangt  der  Dichter  entschieden  wieder  völlig 
auf  den  Boden  der  h.  Schrift  zurück,  welche  eben  deshalb  verkündet,  dass  „eher  ein  Kameel 
durch  ein  Nadelöhr  gehe,  als  dass  ein  Reicher  in’s  Himmelreich  komme“,  weil  die  irdischen 
Güter  nur  zu  leicht  des  Menschen  Herz  von  Gott  und  seinen  Geboten  abwenden!  — 

Zum  Schluss  verdienen  noch  einige  pädagogische  Winke,  welche  wir  bei  Walther 
finden,  eine  Stelle  in  unserer  Auseinandersetzung.  Bereits  ist  ein  Gedicht  erwähnt  worden, 
welches  ermahnte,  Zunge,  Auge  und  Ohren  im  Zaume  zu  halten;  es  war  an  die  Jugend 
gerichtet,  wie  man  schon  aus  der  eigenthümlichen  Form  errathen  konnte;  ähnlich  ist  die 
Tendenz  eines  Walther’schen  Spruches,  in  dem  die  Jugend  zum  rechten  M ass halten  im 
Streben  nach  irdischen  Gütern  ermahnt,  und  aufgefordert  wird,  vor  Allem  Gott  zu  lieben,  und 
nach  ewigen  Gütern  zu  trachten  mehr  als  nach  irdischen.1)  Direct  für  die  Jugend  ist  auch 
ein  Spruch  bestimmt,  welcher  ermahnt,  die  richtige  Mitte  zwischen  Verschwendung  und  Geiz 
zu  halten,  und  in  dem  es  heisst: 

„du  lä  dir  niht  ze  we  sin  nach  dem  guote; 
lä  dirz  ouch  niht  z’unmaere  sin.“ 2) 

Ein  anderes  Gedicht  Walther’s  richtet  seine  paedagogischen  Rathschläge  an  die  Eltern  und 
Erzieher  der  Jugend;  dieselben  bestehen  in  dem  Hinweis  auf  die  Noth wendigkeit  einer  strengen 
Zucht,  welche  bereits  Salomo  in  den  Sprüchen  seiner  Weisheit  (Proverb.  13,  24.)  dringend 
gerathen : 

„der  (Salomo)  sprichet,  swer  den  besmen  spar, 

daz  der  den  sun  versüme  gar: 

des  sint  die  ungebatten  gar  an’  ere.“  3) 


0  Waith,  ed.  Pf.  S.  229.  —  2)  Waith,  ed.  Pf.  S.  196.  —  3)  ebenda  S.  198. 


29 


Also,  wer  sein  Kind  lieb  hat,  der  züchtige  es!  Ein  Grundsatz,  dessen  Richtigkeit  auch  heute 
noch  feststeht  und  nur  von  Leihen,  die  in  alberner  Weise  mit  Humanitätsphrasen  tändeln, 
bestritten  wird. 

Nach  den  angeführten  Einzelheiten  wird  es  uns  gestattet  sein,  einige  allgemeinere 
Bemerkungen  folgen  zu  lassen:  Es  wird  sich  bestätigt  haben,  dass  die  Tendenz  der  zuletzt 
betrachteten  Dichtungen  im  Ganzen  eine  gesunde,  eine  christliche  ist;  dass  deren  Dichter, 
weit  davon  entfernt,  sich  in  blinder  Abhängigkeit  den  Anschauungen  des  Clerus  zu  unter¬ 
werfen,  kräftig  bemüht  waren,  sowohl  die  äusseren  als  auch  die  inneren  Verhältnisse  der 
Kirche  einer  Besserung  entgegenzuführen,  und  dass  sie  in  diesem  Streben  nicht  bloss  sich 
negativ  und  oppositionell  verhielten,  sondern  dass  sie  da,  wo  sie  ein  rissen,  gleichzeitig  zu 
bauen,  dass  sie  auf  den  Trümmern  religiösen  Wahnes  die  ewigen,  bis  dahin  vergrabenen 
Wahrheiten  neu  aufzurichten  suchten.  Klar  ging  auch  aus  mancher  der  betrachteten 
Poesien  hervor,  dass  unsere  Dichter  nicht  etwa  einem  ungesunden  Pessimismus,  der,  gegen 
eigene  Mängel  blind,  nur  denjenigen  Anderer  gegenüber  ein  offenes  Auge  bat,  bei  Beurtheilung 
und  Bekämpfung  kirchlicher  Verhältnisse  huldigten;  sondern  mit  der  Prüfung  und  gründlichen 
Umgestaltung  des  eigenen  Innern  begannen,  um  von  dieser  aus  zu  einer  polemisehen  und 
informatorischen  Thätigkeit  der  Aussenwelt  gegenüber  fortzuschreiten.  Deutlich  offenbarte  sich 
vielmals  in  diesen  Dichtungen  eine  tief  innere  Nichtbefriedigung,  ein  Suchen  nach  dem 
Heile  der  irrenden  Seele,  oft  auch  ein  Finden  derselben,  und  zwar  das  letztere  dann  nicht 
in  dem  äusserliclien  und  verrotteten  Formenthum  der  damaligen  Kirche,  sondern  in  den  frei 
angeeigneten  Glaubens-  und  Lehrsätzen  Christi  und  seiner  Apostel.  Und  hatte  die  eigene 
Seele  dann  Ruhe  und  Genüge  gefunden:  so  traten  diese  Sänger,  namentlich  Walther  unter 
ihnen,  ohne  Menschenfurcht  für  ihre  Ueber zeugung  ein  und  suchten,  mochten  auch  Bann¬ 
strahl  und  Inquisition  ihnen  drohen,  ihre  Mitwelt  durch  des  Liedes  Klang  für  die  Wahrheit 
zu  gewinnen.  So  dürfen  wir  denn  ohne  Bedenken  annehmen,  dass  in  jener  Zeit  kirchlicher 
Verkommenheit  diese  Dichter  vielfach  dem  wahren  Christenthume  mehr  gedient  haben,  als  der 
ganze  Clerus,  vom  Mönche  bis  zum  Papste  aufwärts,  dass  sich  in  ihnen  bereits  jener  infor¬ 
matorische  Geist  bedeutsam  kund  that,  welcher  in  Huss  und  Luther  mächtig  erwuchs  und 
endlich  in  dem  letzteren  zum  Siege  gelangte.  Viele  Momente  sprechen  deutlich  für  diese 
Annahme  und  beweisen,  dass  unsere  Dichter  über  die  Irrlehren  des  damaligen  Kirchenthums 
hinausstrebten.  Sahen  wir  doch  das  Bewusstsein  der  eigenen  Sündhaftigkeit  und  das  Ringen 
nach  wahrer  Befreiung,  zuweilen  im  innigen  Gebete,  sich  oft  genug  kund  geben  —  im  strictesten 
Gegensätze  zu  dem  Pelagianismus  des  damaligen  Mönchthums  und  dem  bereits  begründeten 
Ablass-  und  Abkaufimgs  -  System  der  Römischen  Bischöfe!  Sahen  wir  ferner  doch  auch  viele 
wichtige  Glaubenssätze  in  klarer  Bestimmtheit  auftreten,  welche  die  Hierarchie  entweder  bei 
Seite  schob  oder  gar  durch  gegenchristliche  Sätze  aufhob.  Hier  findet  sich  ja  das.  einmalige 
Opfer  Christi  gegenüber  dem  stets  erneuten  Messopfer  der  Römischen  Kirche,*  4)  hier  die,  selbst 
die  Geister  der  Verstorbenen  umfassende  Liebe  des  Heilandes;2)  die  Nothwendigkeit  völliger 
Reinheit  von  der  Sünde  beim  Eintritt  in  den  Himmel;  3)  die  Wirksamkeit  des  li.  Geistes  in 
der  Rettung  aus  der  Gewalt  des  Bösen,  welcher  letztem  der  Mensch  ohne  freien  Willen 
unterworfen  ist,4)  deutlich  ausgesprochen,  während  eine  strenge,  christliche  Sittlichkeit  als 
Frucht  des  Glaubens  verlangt  wird.5)  Dem  Unwesen  des  Ablasses6)  gegenüber  ertönt 


D  Spervogel  im  Minnes.  Fr.  S.  30,  v.  18.  —  -)  Minnes.  Fr.  S.  30,  v.  25.  —  3)  Minnes.  Fr.  S.  28,  v.  32. 

—  4)  Minnes.  Fr.  S.  20,  v.  6.  ff.  —  5)  Walther  ed.  Pfeiffer  S.  172,  v.  127.  —  *)  Walther  ed.  Pfeiffer 

S.  217,  v.  5. 
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unaufhörlich  der  Mahnruf:  „Thuet  Busse!“1)  —  und  der  allgemeinen,  von  dem  Clerus  nicht 
am  wenigsten  getheilten,  Unsittlichkeit  gegenüber  die  Verkündigung  einer  reinen,  milden 
Sittlichkeit.  Raum  und  Zeit  zwingen  uns,  auf  die  dankenswerthe  Aufgabe  zu  verzichten, 
durch  einen  Vergleich  der  in  unsern  Dichtern  ausgesprochenen  ethischen  Cf  rundsätze  und 
Lehren  mit  dem  Leben  der  meisten  Cleriker  damaliger  Zeit,  die  sittliche  Grösse  der  ersteren 
in  ein  klares  Licht  zu  stellen,  und  überlassen  es  dem  Leser,  aus  den  oben  angeführten 
poetischen  Einzelheiten  mit  Hinzunahme  der  Kirchen-,  oder  auch  nur  der  politischen  Geschichte 
sich  ein  annäherndes  Bild  von  diesem  Gegenstände  zu  verschaffen. 

Haben  wir  mit  warmem  Literesse  diese  religiösen  Dichtungen  betrachtet  und  ihnen 
eine  verdiente  Würdigung  gern  zu  Theil  werden  lassen,  so  bleibt  uns  nun  andererseits  noch 
die  Pflicht,  die  Mängel  kurz  zu  beleuchten,  welche  ihnen  unstreitig  bei  aller  sonstigen  Voll¬ 
kommenheit  anhaften.  Zu  diesen  Mängeln  gehört  vor  Allem  jene  sinnliche  Auffassung  göttlicher 
Dinge,  auf  welche  wir  bereits  gelegentlich  hingewiesen  haben.  Wie  die  h.  Jungfrau  in  den 
Marienliedern  als  das  himmlische  Abbild  der  irdischen  „Geliebten“  auftritt  und  ver¬ 
herrlicht  wird:  so  gestaltet  sich  vielfach  auch  hier  die  Person  des  Heilandes  zu  einem 
irdischen,  nur  verklärten  Wesen,  dem  sich  die  dichterische  Phantasie  mit  der  Gluth 
sinnlich -schwärmerischer  Verehrung  hingiebt.  Daher  denn  die  vielen  zärtlichen  Ausdrücke,  in 
denen  sich  diese  Dichter  vielfach  in  ihren  Lobgesängen  ergehen,  und  die  sämmtlich  nur 
Umschreibung  der  liebenden,  wir  möchten  sagen:  leidenschaftlichen  Hingebung  an  den  Heiland 
sind.2)  In  Uebereinstimmung  hiermit  steht  die  Bezeichnung  eines  solchen  Lobgesanges  als 
„Minnegesang“,  welche  sich  hier  und  da  findet.3)  Jene  sinnliche  Auffassung  begegnet  uns 
unter  ändern  auch  bei  Schilderung  des  Himmels  und  der  himmlischen  Freuden,  z.  B.  bei  Sper- 
vogel,  welcher  den  Himmel  uns  nach  Art  eines  irdischen  Palastes  darstellt: 

„In  himelriche  ein  Ms  stät: 
ein  guldin  wec  dar  in  gät: 
diu  siule  die  sint  marmelin 
die  zieret  unser  trehtin 
mit  edelem  gesteine.“4) 

Diese  Eigentliümliclikeit,  welche  sich  sonst  noch  oft,  allein  nicht  durchweg,  findet,  ist  übrigens 
aus  der  Stellung  der  Dichter  zu  dem  weiblichen  Geschlechte  und  aus  der  herrschenden  Zeit¬ 
richtung  zu  erklären,  von  welcher  letzteren  sich  auch  die  klarsten  Geister  nicht  völlig  los¬ 
machen  konnten.  Aus  derselben  Quelle  stammt  übrigens  auch  jener  zweite  Mangel,  auf  welchen 
wir  bereits  hingedeutet  haben,  nämlich  die  Einmischung  von  Marienstrophen  in  die  vorliegenden 
Dichtungen  von  allgemein- christlicher  Tendenz.  Waren  unsere  Sänger  aus  der  Reihe  der 
Minnesinger;  huldigten  sie  also  in  der  allgemein  herrschenden  Weise  dem  Cultus  der  Frauen; 
waren  sie  ferner,  zum  Theil  wenigstens,  Mitbegründer  des  Mariencultus  und  der  Marienpoesie: 
so  musste  es  ihnen  geradezu  schwer  sein,  in  religiösen  Dichtungen  der  „himmlischen  Jungfrau“ 
zu  vergessen;  schwer  vor  Allem,  den  Gottessohn  zu  verherrlichen,  ohne  seiner  irdischen 
Mutter  ein  Loblied  zu  singen.  Wollen  wir  demnach  von  unserm  freieren,  auf  der  h.  Schrift 
begründeten,  Standpunkte  aus  einen  ungetrübten  Genuss  an  diesen  Liedern  finden:  so  müssen 
wir  die  Marienstrophen,  wo  sie  sich  finden,  übersehen.  —  In  Hinsicht  der  Form  ist  bei  fast 
sämmtlichen  Liedern  die  grosse  Breite  und  Weitschweifigkeit  zu  tadeln;  dieselbe  tritt  nament¬ 
lich  bei  der  grossen  Dichtung  Gottfrieds  von  Strassburg  hervor,  und  ist  nachweislich  ein 
Hinderniss  an  der  allgemeinen  Verbreitung  dieser  Lieder  unter  dem  Volk  gewesen.  Zu 

J)  Waith,  ed.  Lachm.  S.  122.  etc.  —  2)  Vgl.  Gottfried  v.  Strassburg  bei  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  272, 
Str.  41.  —  3)  Vgl.  z.  B.  v.  d.  Hagen  Bd.  II.  S.  272.  Str.  52.  —  4)  Vgl.  Minnes.  Fr.  S.  28,  v.  27. 
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dieser  Breite  gesellt  sich  hin  und  wieder  auch  eine  peinliche  Eintönigkeit,  z.  B.  bei  Reinmar 
v.  Zweter,  welcher  sowohl  für  seine  mannichfaltigen  religiösen  Empfindungen,  als  auch  für 
seine  politischen  Ideen  nur  die  eine  Form  des  „Frauen -Ehren -Tones“  findet.  Frei  indess 
von  diesen  beiden  Formfehlern  sind  immerhin  viele  hierher  gehörige  Dichtungen;  wir  weisen 
nur  zurück  auf  die  erhabenen  Hymnen  Spervogels,  auf  das  Lied  des  von  Colmas  und  auf  eine 
Anzahl  Walther’sclier  Dichtungen,  die  wir  oben  berührt  haben. 

Wir  können  am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  es  nicht  unterlassen,  die  Befriedigung 
auszusprechen,  welche  durch  die  religiöse  Lyrik  der  Minnezeit  im  Ganzen  in  uns  hervorgerufen 
wurde.  Wir  suchten  möglichst  vorurtheilsfrei  zu  Werke  zu  gehen;  wir  haben  daher  das 
Material,  welches  sich  uns  darbot,  von  dem  unterschiedenen  Standpunkte  des  Christenthums, 
der  Geschichte  und  der  Aesthetik  zu  prüfen  unternommen,  um  auf  der  einen  Seite  bereitwillig 
anzuerkennen,  was  wir  auf  der  andern  zu  tadeln  berechtigt  waren.  —  Ziehen  wir  nun  ein 
Resultat  aus  den  genannten  einzelnen  Factoren;  sammeln  wir  die  gesonderten  Züge  zu  einem 
schliesslichen  Gesammtbilde,  so  kann  dies  eben  kein  ungünstiges  sein.  Haben  wir  doch 
Dichtungen  vor  uns  gesehen,  welche  eines  aesthetischen  Werthes  nicht  ermangeln;  trat  doch 
aus  denselben  inmitten  einer  allgemeinen  Entartung,  in  welcher  der  Clerus  voranging,  ein 
erfolgreiches  Streben  nach  Besserung,  eine,  wenn  auch  oft  noch  befangene  und  unklare,  so 
doch  aufrichtige  Religiosität  hervor,  der  wir  gern  unsere  Achtung  zollen  werden.  Unmöglich 
durften  wir  in  einer  Zeit,  wie  das  Ende  des  XH.  und  der  Anfang  des  XIH.  Jahrhunderts  sie 
war,  Lieder  erwarten,  welche  an  Reinheit  religiöser  Erkenntniss  und  an  Kraft  der  Ueber-  2-  2 

zeugung  mit  denen  des  Reformations-Zeitalters  verglichen  werden  könnten  ;  allein  wir  gestehen  ' 
seihst,  dass  die  Erwartungen,  die  wir  bei  dem  Beginne  unserer  Arbeit  hegten,  nicht  nur  erfüllt, 
sondern  sogar  üFertroffen  worden  sind,  da  wir  unter  manchen  unbedeutenden  Dichtungen 
einzelne  werthvolle  Perlen ;  unter  manchen  beschränkten  religiösen  Tändeleien  manchen  frommen 
Hymnus  entdecken  dürften,  welcher  im  Mittelalter  seinen  erbaulichen  Zweck  gewiss  erfüllt 
hat,  und  es  vielleicht  auch  in  unserer  Zeit  verdiente,  der  völligen  Vergessenheit  entrissen  zu 
werden.  Vielleicht  dürfen  wir  den  Versuch  wagen,  bei  der  freien  Uebertragung  mittelalter¬ 
licher  Lieder,  mit  der  wir  begonnen,  und  zu  deren  Fortführung  wir  ermuthigt  werden ,  dem¬ 
nächst  auch  eine  Auswahl  dieser  religiösen  Dichtungen  folgen  zu  lassen. 


Cljroitik  öer  litcalfdjulc. 

i. 


SaS  ©dfjuljahr  1866 — 1867  fdhlofj  am  27.  September  mit  ber  feierlichen  ©ntlaffung  ber 
oier  Abiturienten:  ©toli$  I.,  o.  Dabenau,  9Reitlp  unb  ©djinbler. 

3um  Abfchiebsmorte  hatte  ber  SDireftor  bte  ©teile  aus  2öill;elm  2Jteifter’S  Sehrjahren 

gemäht: 

„Nehmet  ben  heiligen  ©rnft  mit  in  baS  Seben  hinauf; 

Senn  ber  ©rnft,  ber  heilige,  machet  allein  baS  Seben  pr  ©migleit!“ 

Am  8.  Dctober  begann  baS  neue  ©chuljahr  mit  einer  3Rorgeuanbad)t,  ber  Aufnahme  ber 
am  7.  Dctober  geprüften  Doofeen  unb  ber  ©rllärung  ber  ©dhulgefefce.  3ll9^ich  mürbe  ber  als  Sehrer 
an  bie  ©chule  berufene  Dx\  Dichter  in  fein  Amt  eingemiefeu  unb  oerpflidjtet.  Ser  Sireltor  fprach 
bei  biefem  feierlichen  Slfte  über  bie  Stufgabe  ber  Dealfdplen.  ©r  bejeidpete  biefe  Anftalten  als  ein 
2öerl  ber  neueren  3ed  unb  beftimmt,  ben  Anforberungen  ber  ©egenmart  p  entfprecheu.  Siefe 
forbert  Söedhfelmirlung  jmifd;en  SOßiffenfchaft  unb  Seben,  miU,  baff  beibe  fidh  medhfelfeitig  burchbringen, 
macht  aber  ben  ©eminn  für  baS  Seben  pr  ^auptfache.  Saher  mahlten  bie  Dealfdhulen  als  Dtotto 
für  ihre  Sehrpläne  bie  Söorte: 

„non  scholae,  sed  vitae!“ 

Sie  ©rfinber  biefeS  ©runbfajjeS  berufen  fidh  theitS  auf  ben  ißhilofophen  ©eneca,  ber  im 
106.  Briefe  feiner  3^1  fchon  ben  Bormurf  macht:  non  vitae,  sed  scholae  discimus,  theitS  auf 
©öthe’S  $auft,  ber  gegen  bie  Schulen  bie  Mage  auSfpridjt: 

„2öaS  man  nidht  meifj,  baS  eben  brauchte  man, 

Unb  maS  man  meifj,  lann  man  nidht  brauchen.“ 

Sreu  jener  Sofung,  non  scholae,  sed  vitae,  fiellen  ftd;  bie  Dealfdjuleit  alfo  bie  fdjmere 
Aufgabe:  ben  ©toff  ju  befeelen  unb  baS  ©eiftige  ju  oerlörpent,  —  ein  3beal,  an  beffen 
Bermirllidhung  fie  feit  ihrer  ©inrichtung  arbeiten.  Sind;  mir  Ipben  uns  biefe  Aufgabe  gefteüt  unb 
hoffen,  bafj  and;  ber  neue  üftitarbeiter  an  unferer  Anftalt  mit  uns  ibealiftifdh  ftreben  unb  realiftifdh 
hanbeln  merbe. 

Sem  oiertehalblpnbertjährigen  Qubelfefte  ber  Deformation,  meldheS  bie  Kirche  am  20.  ©onntage 
p.  Trinitatis  beging,  liefe  bie  ©chule  am  31.  October  eine  toorbereitenbe  $eier  toorangehen.  $n  feiner 
Anfprache  an  bie  ©chüler  entmarf  ber  Sireltor  eine  ©haralteriftil  beS  großen  ^Reformators  uitb 
fchilberte  ihn  als  ftarlen  ©laubenShelben,  als  unerfdjrocfenen  3eugen  ber  Sßahrheit  unb  als  aus* 
erloreneS  SBerfeeug  ©otteS.  An  feine  Söorte  fchlofe  er  baS  Urtheil  $riebridhS  beS  ©rofjen,  ben 
Diemanb  ber  Befangenheit  im  Mrchlidjen  anllageu  unb  bern  Diemanb  bie  politifdhe  SöeiSheit  ab- 
fpredhett  mirb:  „£ätte  Suther  audh  nid;tS  meiter  gethan,  als  bafj  er  bie  dürften  unb  Böller  oon 
ben  fflaüifdhen  Ueffeln  befreite,  morin  fie  ber  römifd^e  Jgof  gefangen  hmlt,  —  fo  hätte  er  fc^on 
oerbient,  bafj  man  ihm  Altäre  errichtete,  als  einem  Befreier  beS  BaterlanbeS;  —  unb  hätte  er  auch 
nur  bie  £älfte  oon  bem  ©chleier  beS  Aberglaubens  jerriffen,  —  melden  Sani  ift  ihm  bie  2Baf;rheit 
nidht  bafür  fdtplbig!'' 
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3n  Ziehung  auf  ben  öOjäßrigen  ©ebenftag  ber  Union,  ber  mit  bem  ÜReformationSfefte 
oerbunbeit  mürbe,  mies  ber  3t  ebner  nach,  baß  baS  oon  unferem  frommen  Könige  griebricß  SBilhelm  III. 
begrünbete  ©inignttgSmerf,  —  eine  $rucßt  ber  ©ntmidelung  ber  reformatorif<$en  ifkinjipien,  nicht 
nur  bem  SSiden  eines  irbifd;en  fönigS  entfpredje,  fonbern  gitgleid;  bem  Söiden  beS  Königs  ber  SSahrßeit 
unb  ber  Siebe,  ber  ja  bie  ©inl;eit  ad’  ber  ©einen  als  baS  3iel  feines  9ieid;eS  ßingeftedt  l;abe,  ber 
ba  modte:  eS  fod  ©in  £>irt  unb  ©ine  beerbe  merbeit,  unb  baß  eS  beßßalb  gemiß  auch  gur  Ooden 
33ermirflicßuttg  fommen  merbe.  —  llnfer  Söaßlfprud;  fei:  in  necessariis  unitas,  in  dubiis  libertas, 
in  omnibus  caritus. 

21  tu  1.  9iooember  beging  baS  Sel;rem$odegium  mit  ben  fonfirmirten  ©cßüleru  bie  freier  beS 
ßei(.  2lbenbmal;leS. 

2lm  7.  Secember  ftarb  ber  Dbcr=£luiutaner  3üd;arb  ipedjtner,  geb.  ben  21.  3uni  1854. 
©r  mar  ein  guter  unb  fleißiger  ©d;üler,  ber  ju  frönen  Hoffnungen  berechtigte.  $it  ber  näcßfteu 
dteligionSftuube  mürbe  beS  herben  ißerlufteS  gebacht,  melcßer  ©IternhauS  unb  ©cßule  betroffen,  unb 
ben  ©djülern  ber  furchtbare  ©rnft  beS  SebenS  nal;e  gelegt.  Ser  gnabenreid;e  ©ott  fei  mit  ber  $üde 
feines  SrofteS  ben  ©Itern  nal;e,  melcßen  biefer  SobeSfad,  ber  ihnen  baS  einjtge  Jtinb  raubte,  tiefe 
SBunben  gcfcßlagen  hat. 

3n  berfelben  3eit  maren  in  ber  23orfd;ule  nicht  meniger  als  21  ©dfüler  au  ben  9Jtafern  erfranft. 

Sie  ©d;ulftipenbien  ber  griebridh=2Silhelm=©tiftung  mürben  in  biefem  3al;re  bem  Primaner 
©d;uittantt  unb  ben  ©ecunbaueru  23öhmer  unb  SüberS  oerliehen.  Sagegen  empfing,  mie  bereits 
feit  9  fahren,  teilt  9tealfd;üler  baS  ©iffler’fd;e  Segat.  Sanfbar  §u  rühmen  ift  noch ,  baß  ein 
ebler  SBohlthäter  unter  ber  23ebitigung,  baß  fein  97dm e  nid;t  genannt  merbe,  in  biefem,  mie  im 
oorigen  3ahr,  3U  oerfchiebenen  9Men  12  unb  8  Sl;lr.  3ur  23ertheüung  an  bebürftige,  gute  unb 
fleißige  ©cßüler  bem  Streiter  übermiefen  hat. 

2lm©chluß  ber©d;ule  oor  ben  2öeif;nad;tSferien,  legte  ber  Sireftor  ben  ©d;itlent  beit  ©runbfaß 
an’S  Hetj:  „eS  giebt  nur  eine  mahre  $reube  auf  ©rben,  nämlich  bie,  feilte  ^fließt  gethan  31t  haben." 

Sen  größten  unb  feßmerften  SSerluft  erlitt  bie  ©d;ule  burdj  ben  unermaheten  Sob  ihres 
SirettorS  ißrofefför  $  au  nt  an  n  nach  faum  3tägiger  Ärantßeit  am  9.  207är§  b.  3-  Seit  beitt 
13.  Januar  1837  001t  ber  diitterafabemie  in  Siegniß  3ur  ©inrießtung  einer  höheren  23ürgerfd;ule  uad; 
©örliß  berufen,  hat  er  ber  2lnftalt  über  ein  3J?enfd;enalter  öorgeftanben.  Surd;  feine  un er m übliche, 
ununterbrochene  Sßätigfeit,  bureß  feine  außerorbentlidje  Begabung  unb  eben  fo  auSgebreitete  mie 
grünbliche  ©elehrfamfeit,  burd;  feine  Umficßt  unb  päbagogifd;e  ©inficht ,  burd;  feine  Humanität  unb 
perfönlidße  Stebensmürbigfeit  im  23erfel;r  mit  21den,  bie  ihm  näher  getreten,  hat  er  bie  ©d;uie  gur  SBIiitße 
gebracht  unb  immer  größerer  SBodfommenßeit  entgegengeführt.  Hoth9ea<htet  oon  feilten  Mitarbeitern, 
an  bereu  iprioatoerßältniffen  er  inniges  3ntereffe  nal;m,  geliebt  oon  feinen  ©cßülern,  bie  an  il;nt  einen 
väterlichen  $reunb  uttb  ihre  Seiftungen  milb  beurtheilenbeit  Seiner  hatten,  mirb  er  fortleben  in  ben 
Herjen  ber  Sattfenbe,  bie  il;tt  ihren  Sehrer  nannten,  unb  bie  er  bureß  feine  anregenben  unb  geift* 
reid;en  Vorträge  für  bie  2Biffenfd;aften  gematttt;  fein  2lttben!en  mirb  nicßt  oerlöfcßen  bei  feinen  Bodegen 
unb  fein  97ame  mirb  in  ben  2lnnalen  nuferer  21nftalt  ftetS  bie  mießtigfte  ©tede  einnehmen. 

Saß  er  Siebe  gefäet,  bemieS  bie  adgetneine,  in  fo!d;em  Umfange  unb  ©rabe  taum  oor- 
getommene  Sheilnahme  bei  feiner  SBeerbigung  atu  13.  Märg.  ©einem  ©arge  folgten  bie  Sehrer 
fämmtUcher  ©cßulen  ber  ©tabt,  bie  ©dßüler  ber  ffteah  unb  SBorfchule,  bie  hohen  ftäbtifd;en  23eßörben, 
Seputationeit  ber  ©efedfd;aft  ber  Sßiffenfcßaften,  ber  naturforfeßenben  ©efedfeßaft,  beS  Jtircßett* 
JtodeginmS  unb  Herberte  oon  Bürgern,  bie  feine  ©cßüler  gemefen  mareit,  in  fold;er  3aßh  baß  bie 
geräumige  23egräbuißfircße  3U  tlein  mar,  als  baß  21de  bie  00m  SiatonuS  © <h u r ich t  gehaltene 
ißarentatiou  unb  bie  oon  feinen  3ugenbfreunben  p  p.  Haupt  unb  fßaftor  3dm  aus  ©ebl;arbSborf 
am  ©rabe  gefproeßenen,  aus  oodetn  Hetzen  fommeitben  SSorte  hätten  oernel;meu  fönnen. 
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©inen  furgen  2'lbriß  feiner  SebenSöerßältniffe  gießt  er  felbft  in  bent  „streiten  gaßreSbericßt" 
über  bie  ßößere  Vürgerfcßule  gu  ©örü§,  1839,  ©.  24.,  auf  treiben  ju  oermeifen  ber  befößränfte 
Staunt  gebietet. 

3um  ©eburtsfefte  ©r.  SOtajeftät  beS  Königs  faitb,  ba  ber  22.  SWärj  auf  einen  ©onntag 
fiel,  am  21.  StJiärg  eine  Vorfeier  ftatt.  ©ie  geftrebe  „über  ettglifcße  Grsießung"  ßielt  ber 
Stealfcßuüeßrer  Dr.  ©ternberg. 

©aS  ©ontmerfeme-fter  mürbe  ant  21.  Slpril  mit  einer  ©cßulanbacßt  in  ber  Stula,  Grtlärung 
ber  ©cßutgefefse  unb  2Iufnaßtne  ber  am  20.  ej.  geprüften  40  neuen  ©dßüler  eröffnet.  2llS  fßülfSleßrer 
trat  mit  biefent  ©age  ber  ißrobe* Jtanbibat  Dr.  phil.  ©mit  Veblo  aus»  Oppeln  bei  uns  ein  unb 
übernahm  ben  Unterricht  im  Stecßnen,  in  ber  D4aturgefd;id>te  unb  in  ber  ©eograpßie  in  ben  Älaffett 
Don  ©ertia  B.  bis  ©epta  A. 

2tm  13.  gttni  ging  uns  bie  2lngeige  gu,  baß  ber  ©ur niedrer  Vöttd; er  sunt  ©ebraud;  eines 
VabeS  bis  su  ben  ©ontmerferien  Urlaub  erhalten  ßabe,  meSßalb  ber  Unterricht  im  ©unten  mäßrettb 
biefer  3eü  auSfallett  mußte. 

Ginett  fcßnterslicßen  33erluft  erlitt  bie  ©d;ule  burcl;  baS  iQtnfcßeiben  eines  ßoffuuugSDollett, 
in  gleiß  unb  betragen  mufterßaften  ©d;ülerS,  beS  Ober  =  OuartauerS  griebrid;  SJlii II er  aus 
Igopersmerba,  15  x/2  gaßr  alt.  Gr  ftarb  ttad;  fttrjer  .ftraufßeit  am  22.  guni  unb  mürbe  Dott  feinen 
Seßrern  unb  ÜDtitfcßüIern  am  24.  9tad;mittagS  31t  feiner  leßteu  9tußeftätte  begleitet,  ©ie  ©ebäd;tniß= 
rebe  hielt  am  2öod;eufd;htffe  Dr.  graßnert. 

Söie  im  menfd;licßeit  Sebett  fo  oft  ©d;nters  unb  grettbe  in  rafd;ent  2Öed;feI  auf  einaitber 
folgen,  fo  mar  eS  attcß  in  biefer  3eit  iw  unferm  ©cßuüeben;  beim  an  biefent  ©age,  am  24.  guni, 
erßielten  mir  Dom  SDtagiftrate  bie  ßöcßft  erfreulid;e  SDtittßeitung,  baß  §err  Dr.  SShtßborf,  Oberlehrer 
am  ßieftgett  ©pmuafium,  Dorßer  ©ireftor  ber  ßößeren  Vürgerfd;ute  itt  Sangenfalsa,  sunt  ©irel'tor 
ber  Stealfcßule  gemäßlt  morben  fei,  eine  SOiittßeilung,  bie  um  fo  erfreulicher  mar,  als  burcß  biefelbe 
bie  nicßt  auSgefprocßeneu  2Büttfd;e  moßl  aller  Kollegen  erfüllt  mürben.  9)töge  feine  Sßaßl  eine  red;t 
fegenSreicße  für  unfere  2lnftalt  merben! 

Vom  23.-27.  guni  ßofpitirte  ber  Seftor  SarS  ißßragmeit  aus  Oerebro  in  ©d;mebett  bei 
uns,  um  ben  matßematifcßeu  Unterrid;t  in  allen  klaffen  ber  Stealfdfule  lernten  31t  lernen. 

©ie  gmeite  geier  beS  ßeiligen  SCbettbmaßleS  fanb  greitag  am  26.  guni  ftatt. 

Vorn  10.  guli  bis  11.  2tuguft  fielen  bie  ©ontmerferien.  Gine  für  ©d;iiler  ber  unteren 
iltaffeu  ßödßft  uüßlicße  Ginricßtuug  früherer  gaßre,  bie  gerieufcßule,  tonnte  leiber  in  biefent  gaßre 
aus  SJtanget  an  ©ßeitnaßme  nicßt  in’S  Seben  treten. 

©er  2lßiturieuten4prüfung  am  24.  2luguft  unter  bent  Vorfiß  beS  ftöniglid;ett  ÄomntiffariitS 
Öerrtt  iproDinsiaD©d;ulratß  Dr.  ©  d;  e i  b  e  r  t  hatten  ficß  4  Primaner  untersogen.  ©aS  3eu9n^  ber 
Steife  mit  bent  gSräbifat :  „geuügenb  beftanben"  erßielten:  1)  griß  Gbert  aus  grepftabt,  19 V2 
gaßr  alt,  5x/2  gaßr  in  ber  ätnftalt,  baoon  2  gaßr  in  ber  ißrinta.  Gr  mitl  ficß  bent  ©tubiunt  ber 
neueren  ©prad;en  mibntett.  2)  ©uibo  gieife  cmS  troffen,  18  gaßr  alt,  3 x/2  gaßr  ©djitler  ber 
Stealfd;ule,  mitt  gngenieur  merben.  3)  Hart  fßilpntann  aus  ©roß=£angermifd;e  itt  ber  ißriegniß, 
20  gaßr  alt,  8  gaßr  in  ber  Slnftalt,  mirb  fid;  bem  ©tubium  ber  SDtatßematif  unb  9taturmiffen= 
fcßaften  mibmen.  ©em  oierten  tonnte  baS  geugttiß  ber  Steife  ttidü  ertßeilt  merben. 

Stucß  in  biefent  ©ontnter  mürben  au  ben  grei  -  Stad; mitt agen  botanifd;e  Gpfurfionen  itt  bie 
Umgegenb  Deranftaltet. 

längere  Vertretungen  unb  ©töntugen  beS  Unterrid;tS  megen  itraufßeiten  ber  Seßrer  ftnb 
in  biefent  gaßre  nicßt  oorgetommen;  nur  Dr.  Sticßter  mürbe  ant  ©d;luffe  beS  ©cßutjaßreS  oon 
fcßmerer  ftranfßeit  betroffen  unb  babitrbß  längere  3eü  in  feiner  SlmtStßätigteit  geßinbert. 
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II.  $erorbnungeu  bc§  Aontgl.  fjoljeit  ^vobinjtalsSdjnfcoflegiumS. 

1)  3ufenbung  ber  3nftruftionen  für  bie  SDirectoren,  bie  Sefjrer  unb  Drbinarien,  d.  d. 
24.  Dctober  pr. 

2)  Ginfenbung  Port  90  Programmen  am  6.  fftobember  pr. 

3)  35eftimmung  ber  233ei^nad^t^ferien  bom  22.  ®ecbr.  bis  2.  $an.  inet.,  bom  15.  fftobbr.  pr. 

4)  Auorbuuug,  bie  fummarifd;en  Raffungen  ber  Präbif'ate  bei  ben  2)?aturitätS*3eugniffen 
31t  bermeiben,  d.  d.  21.  SDecember  pr. 

5)  Verbot,  bafj  Sdjüler  ben  AuSbrud  il;rer  Stl;eUnal;me  bei  einem  £obeSfat(e  ober  begleichen 
in  ben  3eitungen  berßffentlidjen.  SSont  23.  ®ecember  pr. 

6)  3urüdfenbung  ber  lebten  Abiturienten  =  Arbeiten  mit  bem  -RebifionS  *  Gutachten  ber 
j?ßnigl.  Söiffenfchaftlidjen  PrüfuugS*Gommiffion  31t  33reSlau.  33om  11.  Januar  1868. 

7)  Aufforbernng,  eine  Ueberfidd  ber  ©dniler  bom  5.  bis  sunt  14.  2ebenSjal)re  mit  ber 
Angabe  ber  GonfeffionSjahl  binnen  4  AMjen  einptreidjeu.  33om  1.  gebruar  1868. 

8)  Aufforbernng,  Spemata  jnr  SDireftoren = Gonfereng  im  3al;re  1870  einjureidjpn.  3>ont 
3.  Februar  1868. 

9)  Sßerorbnnng  über  GinridRung  ber  AuSftaubSgefudje  ber  jnm  einjährigen  freimütigen 
ÜRiÜtärbienft  53ered;tigten.  SSom  29.  gebntar  1868. 

10)  lieber  33ebanblung  portopflichtiger  ©ienftbriefe.  SSont  5.  SAärj  1868. 

11)  Aufforbernng,  bon  jeljt  ab  333  Gpempl.  beS  Programms  einjufenben.  33ont  1.  April  1868. 

12)  9)iittbei(nng  eines  SiefcriptS  beS  J?ßnigl.  .hoben  SRinifterinmS  über  tl;atfäd;Ii<^e  $requenj 
ber  ©dptle.  33om  6.  April  1868. 

13)  Anzeige,  baj)  Dr.  33eblo  mit  Anfang  beS  neuen  ©emefterS  bei  uns  eintreten  ioerbe. 
3]ont  8.  April  1868. 

14)  lleberfeubuug  ber  ÜRinifterial* Verfügung,  in  ü>eld;er  bie  Ginfiibntng  beS  ,,©d)ul* 
GefangbudjeS  ber  ©tabt  Gßrüt$"  in  ber  Aealfdptle  genehmigt  ioirb.  SSont  21.  April  1868. 

15)  Genehmigung  beS  ciugereidüeit  SectionSplaueS  für  baS  ©ommer  *©emefter.  SSom 
29.  April  1868. 

16)  Aufforbernng,  ben  Termins  Bericht  über  bie  Probe  *  Ganbibateu  einjufenben.  3)ont 
20.  2Rai  1868. 

17)  Gmpfeljlung  ber  bon  ber  SlerlagSbaublung  ©djlalbitj  in  Berlin  herauSgegebeuen  „Au* 
fid;ten  aus  bem  heiligen  Sanbe".  2>om  20.  Quni  1868. 

18)  Abfd;rifttiche  3Rittl;eilung  einer  9RtniftenaI*33erfügung,  nad;  meld;er  fid;  bie  ®ireftoren 
ber  Gpmnaften  nnb  31eatfd)ulen  mit  ber  3Ailitär*Grfa§*3nftruftion  für  ben  SRorbbeutfdjen  33unb 
bom  26.  SRärg,  befoitberS  mit  ben  §§  151. — 155.,  befannt  31t  machen  haben.  3$om  11.  3uni  1868. 

19)  3ufettbutig  bon  84  Programmen.  Sßbm  11.  3ult  1868. 

20)  Anzeige,  bafj  mit  beut  1.  Dctober  b.  3-  ein  neuer  GurfuS  in  ber  üßniglidjen  Gentral* 
Sturnanftalt  beginnt.  33ont  6.  3uli  1868. 

21)  Slerorbmtng  über  bie  Prüfung  in  ber  Gefdjidüe  bei  bem  müublidjen  Abiturienten* 
Gpamen.  3$om  20.  3uü  1868. 

22)  Genehmigung,  baj)  Dr.  33eblo  fein  Probejahr  au  nuferer  Anftalt  ableiften  barf.  33ont 
18.  Auguft  1868. 

23)  Abfd;riftliche  20littl;eilung  eines  2Rinifterial*  fRefcriptS,  in  meinem  bie  bom  Prof. 
Dr.  3ad>er  31t  halle  herausgegebenen  comrnentirten  Ausgaben  altbeutfdmr  ©prachbeulmäler  nnb  ber 
hanb*  nnb  §ülfsbüd)er  für  bie  einseinen  germaniftifdjen  ®iSciplinen  uebft  ber  3eitfd)rift  für  beittfd;e 
Philologie  empfohlen  merben. 
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III.  Sefjmjjerfonal. 

SOZit  bem  Stnfange  beg  2öinter*©emefterg  trat  in  unfer  Sel;rer*@oEegium  ber  bisherige 
Sel;rer  ber  feeren  23ürgerfd;ule  gu  SBriegen  an  ber  Ober,  Otto  $uliug  Söitfielni  Stifter,  ber  über 
feine  Sebengöerhältniffe  golgettbeg  mitgetheilt  l;at  : 

„©eboreit  am  19.  $uni  1839  §it  ©$loß  ißreßfd;  bei  SBittenberg,  erhielt  id)  bie  erfte 
©chulbilbuttg  burd;  ben  Unterricht  meineg  SSaterg  unb  trat  bann  mit  bem  15.  3at;re  in  bag  ge* 
fchäftlid;e  Sebeit  über,  bem  id;  of;ne  Neigung  faft  big  gum  19.  3ahre  angehörte.  SDantx  befugte 
id)  bag  ©pmnafium  gu  2Bittenberg,  bag  ich  nad;  372  fahren  §u  Oftern  1862  mit  bem  geugniffe 
ber  Steife  Pcrließ,  um  in  Berlin  Rheologie  gu  ftubiren.  1865  mürbe  ich  auf  ©runb  einer  2Ibi;anb* 
lung  de  Reimaro  priore  unb  eineg  $afultätg*  Sentameng  Poit  ber  philofopt;ifd;en  gacultät  ber 
ltniPerfität  £iaEe=2ötttenberg  gunt  Doctor  plnlosophiae  prontopirt.  Stäubern  idh  mäl;renb  beg 
©ornmerg  1865  gu  Berlin  pripatifirt  hatte,  marb  id;  £)ülfglehrer  am  ©pmuafium  3U  ©tolp  i.  iß., 
pertaufd;te  aber  fdjon  nad;  einem  halben  3at;re  biefe  ©teße  mit  einer  ©teile  an  ber  höhnen 
iBiirgerfcfmle  gu  gürftenmalbe.  2lud;  an  biefer  ©teEc  mar  id;  nur  6  ÜRonate  tl;ätig  unb  folgte 
einem  Stufe  an  bie  höhere  23ürgerfd;ule  gu  SBriegen.  §ier  mürbe  mir  bie  britte  orbentüd;e  Sehren 
ftede  guuäd;ft  proPiforifch  übertragen,  mag  nach  Slbfolpiruitg  meiner  Prüfung  pro  facultate  docendi 
non  ber  lönigl.  2öiffenfd;aftlid;eu  ißrüfungg *  ßommiffion  gu  IgaEe  befinitip  gefchel;eu  foUte." 

IV. 

21m  ©öhluffe  beg  Porigen  ©chulfal;reg  betrug  bie  ©efammtgal;!  ber  ©d)üler  ber  Stealfchule  537. 
3m  Saufe  beg  3af;re3  mürben  93  ©d;üler  aufgenommen  unb  134  entlaffen,  fo  baß  fich  jeßt  in  ber 
Slnftalt  496  ©chüler  befinben,  oon  beiten  10  ber  ißrirna,  9  ber  Dber*©ecunba,  19  ber  Unter*©ecunba, 
46  ber  Obertertia,  24  ber  Untertertia  a.,  24  ber  Untertertia  b.,  31  ber  Ober*,  56  ber  Unter* 
Quarta,  48  ber  Ober*  Quinta,  51  ber  Unter* Quinta,  56  ber  Ober*  unb  33  ber  Unter  *©epta 
augehören.  $n  ber  3Sorfd;ule  merbeit  89  ©d;üler  in  3  ©laffeti  unterrichtet,  bon  melden  bie  erfte 
30,  bie  gmeite  38  unb  bie  britte  21  ©chüler  enthält. 

Unter  ben  496  göglingeit  ber  Slnftalt  finb  329  ©int;eimifche  unb  167  Stugmärtige,  459 
©i^üler  ebangelifdher,  26  fatl;oIifd;er  ©onfeffion  unb  11  mofaifcher  Stetigion. 

2ton  ben  im  Saufe  beg  $ahreg  abgegangenen  ©chülern  finb  28  gur  gpanblung.,  10  gu 
©emerben,  8  gunt  SOtilitair,  8  gum  ©eebienft,  6  gur  Detonomie,  6  auf  ©ptmtafien,  1  auf  eine 
anbere  Stealfchule,  5  in  bie  ©emerbefd;ule,  2  in  bie  23ürgerfd;ute,  4  in  bie  SJtittelfcpule,  3  gum 
©tubiunt  ber  Staturmiffenfdhaften,  1  gum  ©tubium  ber  Sltathematif,  1  gum  21pothel'erfad),  1  gum 
ißoftfad;,  1  gum  gorftfad),  1  gum  23ureaubienft,  5  in  ißribatinfütute  übergegangen,  5  finb  megen 
SBeggugg  ihrer  ©Itern  abgegangen  unb  2  geftorben.  ©iuige  finb  megen  jtranfheit  Pon  ber  ©d;ule 
genommen  morbett  unb  einige  haben  ihre  fiinftige  SBeftimmung  nid;t  angegeben. 

V.  ScTjra^arat  unb  eingegangene  ©efdjenfe. 

1.  ®ie  Sehrer*23ibIiotl;et  mürbe  in  biefent  ©d;ulfahre  außer  ber  gortfeßung  größerer 
SBerf'e  um  49,  bie  Firmen  *23ibUotl;et  um  7,  bie  Sefebibliothef  ber  ©chüler  um  64,  unb  gmar  bie 
beutfche  um  17  SSSerfe  (103  23äube),  bie  fraugöftfd^e  um  16  3Serfe  unb  bie  englifdje  um  31  Söerfe 
in  35  23änbeu  vermehrt. 

2.  ©ag  9taturalien*@abinet  erhielt  a)  burcf)  21nfauf:  Sftnbin,"  ©hrr>folith,  ®iopfib,  ©obalit, 
P;afolit,  ©tilbit,  Slpatit,  2)ttrotantal,  ©uyenit,  SOitanit ,  ißaulit  unb  SJtiEerit;  b)  burcß  ©efd;enf: 
©arnaEit,  Sachhßbrit,  Jtainit,  ©ptPiu,  JUeferit,  ißolßhalit  unb  23oragit  Pon  ber  Staturforfchenben 
©efeUfchaft  hier;  einen  ^rofd;ftfdh ,  2  Krabben,  einen  ©eeftent,  9tod;eneier,  eine  Stiidenplatte  Pom 
©intenfifch  unb  SJtabreporen  Pom  ißartifulier  £>errn  Sterlid;;  Opal,  igpalitl;  unb  Zeolith  in  Safalt 
Pon  ber  Sanbegfrone,  unb  Slgbeft  pom  pomologifcßen  ©arten  Pon  §ernt  Steftaurateur  ©raf;  ein 
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teufet  getrodnete  5ßftanjcn  aus  bent  Arboretum  in  SJluSfau,  Pom  Tertianer  ißefsolb;  Kaulquappen 
Pom  S£ertianer  SDignomitp  uub  eine  gro&e  SCujaljl  fpappfäftcfyen  Pom  igerrn  $abrifbefi|er  gelt* 
giebel  in  ©djönberg. 

3.  ®ie  Heine,  für  baS  Saboratorium  beftimmte  KtatSfumme  mürbe  tpeils  §ur  Stuf  Raffung 
toon  Kfyemicalien  unb  Krfa§  beS  Abganges  Pon  Retorten,  ©läfern  2c.  tfyeilS  jum  Anlauf  pon 
2  ©aSlampen  Perioanbt.  ©ef^enft  mürbe  Pont  ©ecunbaner  SBenjel:  toeifieS  unb  grauet  Stofyeifen 
aus  2auct)l;ammer. 

4.  gür  baS  pf)pfifalifd)e  ©abinet  mürben  angefaitft :  ein  Apparat  für  gtuoreScen^Serfudfe, 
ein  Kommutator  nad)  Karl,  ein  ©emSbarUKtectroScop ,  ein  Barometer  unb  ein  Apparat  für  Dbertöne. 

5.  gitr  beit  ©d^reib = Unterricht  mürbe  angefdjafft:  Formulare  faufmännif^er  Arbeiten  in 
©cffreibfchrift  pon  K.  £eittricf)  unb  Otto  3>ogel.  2.  Stufl.  ®reSben  1868. 

6.  gür  ben  ©efang*  Unterricht  mürben  angefauft:  Aeitlmrbt,  Sreufjenlieb,  4ftimmig,  ^ar= 
titur  unb  56  Stimmen.  Aungenhagen,  SDtotette,  4ftimmig,  „Sobe  ben  §erren",  in  34  Stimmen. 
Klingenberg,  „ber  gefttag  beS  igohengotlern,"  4ftimmig,  Partitur  unb  35  ©timmen.  gähnS,  „bie 
KönigSfugel,"  patriotifcheS  Sieb,  Partitur  unb  29  ©timmen.  Surnlieb,  4ftimmig,  Partitur  unb 
©timmen.  2öeil;elieb,  4ftimmig,  Partitur  uub  ©timmen. 


VI.  Sefjrtoerfaffung. 

a)  Allgemeine  Ueberfidjit  be3  £eljrj>lan3. 


Untcmd)t§s®egenjtänbc. 

85ßöd)cntlidje  ©tunbcnjaljf. 

c* 

/O 

5* 

S 

/O 

S' 

« 

duffen: 

a.  Der  SRealfdjule. 

b.  Der  ®ot= 
fdfule. 

I. 

Ua 

11b 

lila 

Illb.l. 

IIIb.2. 

IVa 

IVb. 

Va. 

Yb. 

Yla.  Ylb. 

1. 

2. 

3. 

1. 

Religion  .  .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 
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2. 

©eontetrie .  .  . 

5 

4 

4 

f) 

3 

3 

3 

3 

28 

3. 

Rechnen  .  .  . 

— 

1 

1 

3 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

5 

5 

6 

6 

6 

53 

4. 

Aaturgefcfuchte  . 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

18 

5. 

Kbemie .... 

3 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7 

6. 

Shbfti  .... 

3 

2 

2 

7 

7. 

©efchicfüe  .  .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

20 

8. 

©eograpfyte  .  . 

1 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

2 

— 

— 

25 

9. 

SDeutfd).  .  .  . 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

10 

10 

11 

71 

10. 

Satein  .... 

4 

4 

4 

5 

5 

5 

6 

6 

6 

6 

8 

8 

— 

— 

— 

67 

11. 

gran^öfifch  .  . 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

5 

5 

5 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

44 

12. 

Knglifch  .  .  . 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

21 

13. 

geidjnen  .  .  . 

3 

2 

2 

> 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

_ 

_ 

22 

14. 

Schreiben  .  .  . 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

4 

4 

25 

15. 

©ingen.  .  .  . 

1 

2 

2 

2 

> 

2 

— 

11 

16. 

Surnen  .  .  . 

1 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

9 

35 

34 

34 

35 

35 

35 

36 

36 

36 

36 

32 

32  | 

27 

25 

24 

465 

§ierju  4  ©tunben  Aetigion  für  bie  Katholilen  ...  4 
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b)  Se^rer sßoUegtum  unb 


©rbinar. 

in 

I. 

IP 

Hb. 

IIP 

IHb  1 

IIP  2 

1.  Oberlehrer  gecbncr. 

i. 

3  Sfjemie 

2  Sijemie 

2  Seaturgefcf). 

2  Sijemie 

2  iftaturgefcf). 

2  Staturgefd). 

2  SRaturgefd). 

2  SRaturgefd). 

2.  Oberlehrer  ^>cinjc. 

iia- 

3  JJeutfA 

1  @eograt>gie 

3  35eutfcf) 

1  ©eograpfyie 

3  Jleutfd) 

1  ®eogra})f)ie 

2  ©eograpljie 

2  ©eograpljie 

2  ©eograpfjie 

3.  Oberlehrer  gritfcbe. 

Hb. 

4  Satein 

4  Satein 

4  Satein 

4.  Oberlehrer  Scbrifcb. 

HI*. 

2  ®ef<t)i(f)te 

2  @efd)id)te 

2  SReligion 

5  Satein 

3  Jeutfdj 

5  Satein 

5.  Oberlehrer  Dp.  Scftmibt. 

5  9!Ratfjematif 

3  spwi 

5  SRatljcmatif 

2  spfofi! 

5  SRatljematit 

2  WfofU 

6.  Sehrer  Dr.  Statt. 

IIIb.2. 

2  ®efd)id)te 

2  @efd)id)te 

3  ®eutfdj 

2  ©efdjidjte 

3  Jieutfdj 

2  ©efdjidjte 

5  Satein 

7.  gehrcr  Dp.  Sternberg. 

4  granjöftfd) 

4  gtanjöftfd) 

4  grattjöftfdj 

4  granjöfifdj 

4  jJranj'öfifct) 

2  granjöfifdj 
Secture 

8.  Sehrer  Dp.  grobnert. 

IV« 

4  äRatljematil 

2  SRedjnen 

4  SKatljematil 

2  SRedjnen 

4  SBiatljematil 

9.  Sehrer  Dp.  0cbtt>ar)tafe. 

IVb 

10.  Sehrer  StubcnboH. 

Hlb.  1 

3  (5ngli(d) 

3  ©nglifd) 

3  (SngXiftl) 

4  (Snglift^ 

4  (Snglifcb 

4  englifcf» 

11.  Sehrer  Tborer. 

2  granjönfd) 
©rammattt 

12.  Sehrer  Dp.  dichter. 

V»- 

13.  Sehrer  ftraufe. 

TIa. 

14.  Sehrer  SBeibner. 

VJb. 

15.  ^filfölthret  ©rabph». 

y'b. 

16.  qsrobecanbihat  Dp.  ftebta. 

2  SRedjnen 

17.  Past.  Prim.  &aut>t. 

2  SReligion 

2  SReligion 

18.  Oiafonue  Scburicbt. 

2  SReligion 

2  SReligion 

2  SReligion 

19.  Kaplan  ,£>anfe. 

2  SReligion 

20.  3eichetuehrer  ftabetfeb. 

3  3eit^nen 

2  3 eignen  2  3ei<f)nen  2  3eid)nen 

21.  SJiufifDirector  ftiingenberg. 

l  (Singen 

22.  Turnlehrer  Söttcber. 

l  Junten 

2  Junten 

23.  Sehrer  Schäfer. 

24.  Sehrer  $cnntg. 

SB.  1. 

25.  Sehrer  Scbtttann. 

SB.  2. 

26.  Sehrer  gsrettft. 

SB.  3. 
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;ertl)etlitttg  bei  Unterrichts. 


IVa 

iyb. 

ya. 

yb. 

Via. 

Vlb. 

D.  1. 

iu.  2. 

D.  3. 

c3 

\\ 

—  -■  

G (1 

17 

2  ©eograbbie 

20 

8  Satein 

20 

1 

19 

22 

2  @efc^itf)te 

21 

22 

3  2Ratbentati! 

3  3DiatI)ematif 

22 

3  ®eutfcf) 

6  Satein 

2  ©efdficbte 

2  Religion 

3  SDeutfd) 

6  Satein 

22 

21 

5  granjöfifcf) 

5  granjöfifcf) 

5  fjranjöfifcb 

5  granjöfifcb 

22 

2  ©eograbbie 

3  {Religion 

4  25eutfcb 

2  ©eograbbie 

2  @efd)icbte 

6  Satein 

3  {Religion 

22 

2  ©Treiben 

2  Schreiben 

2  ©ebteiben 

4  {Rechnen 

2  ©ebteiben 

3  Schreiben 

3  {Religion 

4  ©eutfd) 

3  Schreiben 

25 

4  {Rechnen 

5  {Rechnen 

3  {Religion 

4  Seutfdj 

5  {Rechnen 

3  ©eograbbie 

24 

4  ®eutfeb 

6  Satein 

2  ®efcf)id)te 

2  ©eograbbie 

8  Satein 

22 

3  {Rechnen 

2  SRaturgefd). 

3  {Rechnen 

2  {Raturgefdj. 

2  {Raturgefdj. 

2  {Raturgefd). 

3  ©eograbbie 

19 

4 

2  {Religion 

~8 

2  {Religion 

4 

2  3eidfnen 

2  3  et  ebnen 

2  3ei<bnen 

2  3eicbnen 

17 

2  ©ingen 

2  ©ingen 

2  ©ingen 

2  ©ingen 

T 

2  2u 

nt  nt 

2  SEnrnen 

2  SEurnen 

9 

2  3etcbnen 

2  3eid)nen 

4 

3  {Religion 

6  {Rechnen 

10  ® eutfd) 

2  ©eograbbie 
l  3e><bnen 

3  Schreiben 

25 

3  {Religion 

6  {Redjnen 

10  ®eutfdj 

4  Schreiben 

2  ©ingen 

25 

3  {Religion 

6  {Rechnen 

11  Seutfd) 

4  Schreiben 

24 
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VII.  Slufgaöett. 

A.  BeutfdjcSjjradje. 

I.  Schemata  51t  2luffä|en  für  Hnter=©ecunba. 

1.  lieber  bie  23enut5ung  ber  Kartoffeln.  —  2.  Heber  bie  »erfdfiebenen  Söaffen,  bereu  ftcb 
bie  SRenft^en  ju  i^rer  23e!ämpfung  bebienen.  —  3.  ©g  ift  nidjt  2lHeg  ©olb,  mag  glänjt.  —  4.  Heber 
bie  33errid)tungen  ber  §anb  unb  beg  $ufjegi  —  5.  ©ed)g  ©ifticpa.  —  6.  Kleiber  machen  Seute.  — • 
7.  Heber  bie  ©efalfren  ber  2lrmutl)  unb  beg  9teid)tl)umg.  —  8.  ©elb  ift  ein  guter  ©iener,  aber  ein 
böfer  §err.  —  9.  Heber  bie  ©efalmen  ber  £uftfä)ifffal)rt.  —  10.  Heber  bie  £id)t=  unb  ©dfmttenfeiten 
beg  Sebeng  in  ben  ©aftlfäufern.  —  11.  Heber  ben  9teid)tf)um  ber  gugettb.  —  12.  2öag  ift  001t  bem 
Seben  in  ber  ©infantfeit  p  galten.  —  13.  2tHeg  Seben  ift  Kampf.  —  14.  Heber  bie  meltgefd)id)tltd)e 
23ebeutuug  ©artljago’g.  —  15.  SJtofeg,  ber  größte  SBoldtljäter  beg  ifraelitifcben  23olteg.  —  16.  ©ie 
S3ürgfd;aft  »on  ©dpller.  SDi^p>ofition.  —  17.  SBarum  gelfen  unfere  Hoffnungen  oft  nfdjt  in 
(Erfüllung.  —  18.  2öol)l  ttng:  bafj  un>o  bie  gufunft  oerborgen  ift.  ©igpofition.  —  19.  ©cf)ön  ift 
ber  fyriebe;  bocfy  aud)  ber  Krieg  Ifat  feine  ©fme.  ©igpofition.  —  20.  ©er  Kiüfyen*  unb  ber  23lumen= 
garten.  —  21.  Söag  »erbanft  bie  2Mt  ben  ©ntbedunggbeftrebungen  beg  ©olumbug?  SDi<Spofition. 

—  22.  ^nmiefern  läßt  fid)  ber  Slugfprud)  ©ötfm’g  auf  ©örliß  anmenben:  SBiUft  bu  immer  ioeiter 
fdpoeifen  —  ©ieß!  bag  ®d)öne  liegt  fo  nal;?  —  23.  Heber  bie  23ebeutfamfeit  ber  gtiecßifdjmn 
Stationalfpiele.  ©igpofition.  —  24.  23rief  (23ittgefucß)  an  bie  SJtutter  „Statur":  bod)  halb  regnen 
p  laffen.  —  25.  ^erienbericßt. 

II.  ©ßemata  ju  Sluffäßen  für  £>ber=©ecunba. 

1.  2öer  über  Sangemeile  flagt,  f'lagt  fiel)  an.  —  2.  ©ie  Statur  im  ©ienfte  ber  Sltenfcßen. 

—  3.  ©g  ift  nidjt  Sllleg  ©olb,  mag  glängt.  (3ur  23ergleidmng  ber  Klaffenleiftung  in  IIb-).  —  4. 
©ßarabe  über:  SJtutfjmiHe  —  ©priftbrot  —  SBeilmadften  —  ©ßriftbaum.  —  5.  SBolü  ung:  baß  ung 
bie  $ufunft  »erborgen  ift.  (2lud)  in  Hnter*©ecunba.)  —  6.  Heber  bie  25ebeutung  ber  ©räume.  — 
7.  ©er  SJtonb,  —  bie  Hpr  ber  ©rbe  am  Hantel.  —  8.  ©abein  ift  leichter,  alg  23  eff  er  machen, 
©igpofition.  —  9.  Rarum  —  carum.  ©igpofitioit.  —  10.  De  mortuis  nil,  nisi  bene,  ©igpofition. 

—  11.  ©er  reichte  gürft,  »on  $uft.  Kerner,  ©igpofition.  —  12.  Heber  bie  23enu|ung  beg 
©igpofition.  —  13.  Concordia  res  parvae  crescunt!  discordia  maximae  dilabuntur  —  bemiefen 
burd)  bie  ©efcßicßte  beg  alten  ©rtecßenlanbg.  —  14.  ©ffaracteriftif  einer  iperfon  aug  „Hermann  unb 
©orotßea."  —  15.  ©ßaracteriftif  einer  iperfon  aug  „3rinp"  »on  ©1).  Körner.  —  16.  ©urcp  meld;e 
SJtittel  »erfudjte  ©oliman  ben  ßrinp  pm  2lbfaH  p  bemegen?  —  17.  SJtit  meinem  Sterte  nennt 
0»ib  bie  SJtetalle:  „Irritamenta  malorum“?  ©igpofition.  —  18.  2Sag  »eranlaßt  fo  Sßiele,  außer 
ber  eigenen  SJtutterfpradfe  nod)  anbere,  frembe  Sprachen  p  erlernen?  ©laufur=2lrbeit.  —  19.  2öag 
läßt  ficf)  pm  greife  ©djmabeng  fagen?  —  20.  2Bem  pm  ©rofte  unb  pr  ©rmunterung  laffen  fidj 
bie  SSorte  prüfen:  Perfer  et  obdura;  dolor  bic  tibi  proderit  olim?  —  21.  $erienberi$t. 

III.  ©ßemata  ju  Sluffäßen  für  ißrima. 
a.  23om  Seßrer  gegebene  ©ßemata  p  ftpliftifcfjen  Arbeiten. 

1.  Prima  commendatio  proficiscitur  a  modestia.  —  2.  ©rft  ©rfaßrung  macßt  ung 
tüchtig,  bloße  ©Ijeorie  ift  ©raum;  bocß  aud)  Künfteln  ol;ne  ©ßeorte  ift  nichtig  —  moU’n  mir 
SJtaffe,  mirb  eg  ©cßaum!  —  3.  D  blicfe ,  menn  ben  ©imt  bie  2öelt  bir  miH  »ermirren,  pm  em’gen 
Himmel  auf,  mo  nie  bie  ©terne  irren!  —  4.  SJtetrifdje  Heberfeßung  lateinifc^er  ipejameter  unb 
©iftidja.  —  5.  2Bag  bu  ©uteg  tf>uft,  f^reib’  in  ©anb;  mag  bu  empfängft  in  Dtarrnormanb!  — 
6.  ©g  fattn  ber  $römmfte  ni^t  in  ^rieben  bleiben,  menn  eg  bem  böfen  Staöfibar  nicf)t  gefällt.  — 
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7.  ©in  anbere3  ©efid)t  geigt  bic  gebaute  —  ein  anbreS  bie  boIIbra<$te  £f>at.  —  8.  ©leid)  unbe* 
greiflid)  für  ben  9Renfcf>en  ift  ba3  Rnioerfum  unb  ba§  2ltom.  —  9.  lein  TRenfd)  befielt  für  fidj 
allein,  mir  ntüffen  aU’  un3  ^ülfreid)  fein:  brnm  finbet  man  fo  öiele  ©abett  —  nid^t  ©iner  fann 
fie  alle  fmben.  —  10.  SRaft  id):  fo  roft’  id).  —  11.  ©Ijarafteriftif  einer  Werfen  au§  „fRatfyan  b. 
Sßeife."  —  12.  Die,  cur  liic?  —  13.  2lrtn  ift  aud)  bei  SBenigem  nidR,  toer  nad)  ber  fRatur  lebt  — 
mer  nad?  9Reinungen  lebt,  ift  aud?  bei  Vielem  nid?t  reid?!  —  14.  gertenberid)t.  —  15.  ©ine  ©unft 
ift  bie  fRotl?menbigfeit.  (2lbiturienten  =  2lrbeit.) 

b.  33on  ben  Primanern  gu  fRebeübnngen  gemälzte  £l?emata. 

1.  lieber  ben  ©influjj  beS  jHima’3  auf  ben  9Reufd;en.  —  2.  lieber  bie  ^Reformation.  — 
3.  ®ie  ©ntioidelung  be^  ©cf)ulmefen3.  —  4.  3)ie  grauen  =  ©f?aractere  in  6d)iller’d  „2ö.  STeH."  — 
5.  ®ie  91orbpolar=©fpebition.  —  6.  £>ie  £anfa.  —  7.  Heber  ben  23eruf  ber  grau  —  nadf)  ©cftiHer’g 
©lode.  —  8.  Sanb  unb  Sente  meiner  §eimatf).  (©aligien.)  —  9.  lieber  2luett>anberung.  —  10. 
gnmiefent  nennt  man  bie  3eit  mit  fRedjt  „bie  unmieberbringlid;e  ?"  —  11.  91id?t  ber  ift  in  ber 
SBelt  üerioaift,  bent  33ater  unb  9Rutter  geftorben,  fonbent  ber  für  §erg  unb  ©eift  feine  Sieb’  unb 
fein  TBiffett  ertoorben.  —  12.  SBorin  f>at  bie  33ielfeitigfeit  bebeutenber  SRänner  in  früheren  gafyr* 
l?unberten  il?reit  ©runb?  —  13.  De  mortuis  nil,  nisi  bene.  —  14.  ©influf3  be3  güngling3alter3 
auf  ba3  fpätere  Seben.  —  15.  lieber  bie  meltgefcf)id)tlid?e  23ebeutung  9Rul?ameb’3.  —  16.  Heber 
£id?D  unb  Sd?attenfeiten  be3  2Rafcf)ineMPefen3. 

B.  iFranjöfifdje  Spradje. 

Schemata  gu  Sluffäfcen  für  ißrima. 

1.  a)  Charles  XII.  cliez  les  Turcs.  b)  Les  catacombes  de  Rome,  d’apres  Delille.  — 
2.  a)  Godefroi  de  Bouillon,  b)  Le  discours  de  Sylla,  d’apres  Jouy.  —  3.  Analyse  de  la 
deuxieme  scene  du  premier  acte  du  „Misanthrope“  par  Moliere.  —  4.  Les  suites  de  la  guerre 
de  sept  ans  pour  la  Prusse.  —  5.  Les  suites  des  croisades  pour  l’Allemagne.  —  6.  Les 
Horaces  et  les  Curiaces.  —  7.  La  Silesie  conquise  par  Frederic  le  Grand.  —  8.  Les  hauts 
faits  et  la  mort  de  Gustave  Adolphe,  roi  de  Suede.  —  9.  Gregoire  VII.  et  Henri  IV., 
empereur  d’Allemagne.  (2lbiturientcn=2lrbeit.)  —  10.  La  reforme  religieuse  en  France. 

C.  €  n  g  l  i  f  d)  e  Spradjc. 

2T;emata  gu  Sluffä^en  für  ißrima. 

1.  The  sorrow  for  the  dead  is  the  only  sorrow  from  which  we  refuse  to  be  divorced. 
(W.  Irving.)  —  2.  George  Fox  and  William  Penn.  —  3.  The  contents  of  „The  ancient  mariner“, 
by  Coleridge.  —  4.  Edward  III.  of  England.  —  5.  War  of  the  Roses.  —  6.  George  Washington. 
7.  John  Lackland.  —  8.  The  Jansenist  dispute  under  the  reign  of  Louis  XIV.  —  9.  Peter 
the  Great.  —  10.  Character  of  Oliver  Crom  well  (speech). 

r.  Aufgaben  ans  ber  Ütattjematik,  $)  I)  ij  f  i  k  unb  d  I)  ernte  bei  ber  bies- 

j  ä  1)  r t  g  e  u  2, b  i 1  n r i c n t e n - $)  r  ii f n  n g. 

a.  2lu3  ber  9Ratf)ematif: 

1.  Slbbirt  man  gum  Cluabrate  einer  gtoeigiffrigen  becabifd?cn  3a^  bie  «Summe  ber  Qua* 
brate  ber  beiben  3^ffent  ol?ne  f91üdftd)t  auf  il;reu  Socalmertl;,  fo  erhält  man  1874,  mäfyrcnb  ba§ 
Ißrobuft  beiber  3iffern  12  ift.  23ie  tyeifjt  bie  3df)l? 
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2.  2)rei  fitib  fo  befdjaffen,  baff  bie  Summe  ber  4.  tpotenjen  ber  beiben  erften  3apten 
1377,  bie  Summe  ber  Quabrate  ber  erften  unb  britten  73  gibt,  unb  bie  4.  ^3oten§  ber  streiten  baS 
Quabrat  ber  britten  nm  1232  übertrifft.  SSeldfe  3a^en  fwb  eS? 

3.  33on  einem  gegebenen  fünfte  aufierl;alb  foH  an  einen  gegebenen  $reiS  eine  ©ecante 
gejogen  tnerben,  ino  fid)  ber  äußere  2lbfd;nitt  junt  innern  n  erhält  tnie  4  :  5. 

4.  3U  beftimmen  ift  ber  geometrifc&e  Drt  eines  ipunfteS  ron  ber  Sefcffaffenlteit,  bafj,  memt 
bie  Quabrate  ber  23erbinbungSlinien  mit  ;$toei  gegebenen  fünften  abbirt  tnerben,  man  ftetS  ein  ge- 
gebeneS  Quabrat  erhält. 

5.  ©in  fppramibenftumpf,  beffen  ©runbftädfen  B  unb  b  finb,  trirb  non  einer  ber  ©runb* 
flädfe  ||  ©bene  in  gleiten  Stbftänben  gefdfnitten.  ©S  fotl  beregnet  tnerben  1.  bie  ©röpe  ber  Surdf* 
fdtnittSfigur  unb  bie  ©röpe  ber  beiben  Streite,  tnenn  bie  ^ßt;e  =  h  ift. 

b.  2t  uS  ber  ipifpfif. 

1.  Söenn  mit  gleicher  SlnfangSgef^tninbigfeit,  aber  nerfdfiebenen  ©lenationStninfeln  ©efdfoffe 
getnorfeit  tnerben,  tnie  nerifalten  fid)  bie  SBurftneiten  nnb  §öf>en,  bis  jn  betten  fie  fteigen? 

2.  ©in  cplinberförmigeS  ©efäfj  ©Qöt;e  =  li",  fRabiuS  =  r")  trirb  mit  2Bein  gefüllt,  beffen 
fpccififdfte  SQSärme  —  w,  beffen  Temperatur  =  t.  hierauf  tnerben  a  tpfb.  ©iS  non  0°  fmteinge* 
tnorfen,  treidle  bariu  gerfd^melgen.  Hm  tnie  niel  trirb  ber  Söein  abgefülüt? 

c.  2luS  ber  ©l;etnie. 

1.  2BaS  ift  SBitterfalj,  unb  iueldje  anbern  33erbinbungen  taffen  ftc^  aus  bemfelben  barfieHen? 

2.  2öie  niel  2RagnefiaIfpbrat  liefern  2  fßfb.  15  Sotf)  SBitterfalj? 


VIII.  Crbnuttg  unb  $o(ge  ber  (£(ftffen=^rüfung. 

9)inntag,  beit  28.  September. 


Vormittag  non  8—12  Uftr. 


1. 

©efang. 

2. 

S3on  8  —8% 

23orfcf)uIe  III. 

^Religion 

Sel;rer  ipreuß. 

3. 

-  8V2-  9V* 

— 

II. 

SDeutfdf 

—  Seemann. 

4. 

-  9V4-10 

— 

I. 

fRec^nen 

—  §ennig. 

5. 

-  9V2-10 

©epta  A. 

^Religion 

—  Traufe. 

6. 

—  10  — 10i/2 

—  A.  u. 

B. 

fRednten 

—  Sßeibner. 

7. 

—  101/,— 11 

—  B. 

Satein 

^iilfSleprer  ©rabotn. 

8. 

-  11  -11V2 

Duinta  B. 

Steinen 

Selfrer  2Beibner. 

9. 

-  1172-12 

—  A. 

gran^öfifcb 

—  TIforer. 

ÜRadjmittag  non  2—4  Uf;r. 

1. 

©efang. 

2. 

23on  2  —2i/2 

Quarta  B. 

©efdficfüe 

Selfrer  Dr.  ©d^trarglrfe. 

3. 

-  272-3 

—  — 

^ranjöfifdf 

—  Tporer. 

4. 

—  3  —31 /2 

—  A. 

©eometrie 

—  Dr.  gralfnert. 

5. 

-  31/2 — 4 

—  — 

ÜRaturgefdudfte 

—  tgülfsletyrer  Dr.  33ebIo. 

CO  rj?  »O  CO  CO  d  h  (M  «  i£)  h  (M  CO  ^  iO 
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1.  ©efang. 

23on  8  —  81/,  ©ertia  B. 

-  8«/,-  9  “  - 

—  9  —  9V>  ©ertia  A. 

-  9  Vs' — 10 

—  10  — 10x/2  ©ecunba 

—  IO1/«— 11  ”  — 

—  11  — 11 V2  ©ecunba 

-  11 V,— 12  — 


ttStag,  ben  2  9.  ©extern 

Vormittag  toon  8—12  Uhr. 

1.  it.  2.  ©eographre 
—  ©nglifc!^ 

Satein 
©eometrie 
©hemie 
©efchidfte 
l.  Satein 

3J?atl;emati£ 


er. 


Oberlehrer  §  ein  je. 

Sehrer  ©tubenöott. 
Oberlehrer  ^ehrifet). 
Seigrer  Dr.  grahnert. 
Rechner. 

Sehrer  Dr.  $8 lau. 
Oberlehrer  $ritfche. 

—  Dr.  ©dfmibt. 


©efang. 

SSon  2  —2 1/2  Uprima 

-  2V2— 3 

-  3  -37* 

-  31/«— 4 


Siachmittag  non  2—4  Uhr. 

©ngtifd) 

Sßhtftf 

©eutfdf 

granpfifch 


Sel;rer  ©tubenöott. 
Oberlehrer  Dr.  ©dhrnibt. 

—  §einje. 
Set;rer  Dr.  ©ternberg. 


IX.  dnttaffnng  ber  Abiturienten. 


©efang. 

f^rangöfifche  Siebe  be§  Abiturienten  3^^- 
©efang. 

©ngtifdfe  Siebe  be3  Abiturienten  igitpmann. 
©efang. 


SJt i 1 1 Id o d; ,  ben  3  0.  September. 

Sßormittagä  toon  10—12  Ut;r. 

6.  AbfdjiiebSrebe  be§  Abiturienten  ©bert. 

7.  ©egenrebe  be§  ißrimaner^  ©  ü t  dh  e  r. 

8.  ©efang. 

9.  ©nttaffunglrebe. 

10.  ©dhtuffgefang. 


3ir>ifchen  ben  Prüfungen  ber  einzelnen  ©taffen  toerben  ©chüter  beutfdje,  frangöfifc^e  unb 
englifdje  ©ebidjte  öortragen. 

©ie  3et^ungen  ber  ©chiiler  finb  in  beut  3eü$erifaale  aufgelegt. 

3n  biefer  öffentlichen  Prüfung,  toelche  in  ber  Aula  be§  ©^ulgebäubed  öeranftattet  toerben 
folt,  labet  ber  Unterjeichnete  im  -Kamen  bei  ganjen  Sehrer =©oltegium3  bie  Sefchüfser,  ©önner  unb 
^reunbe  be<§  ©chulmefen§  überhaupt,  fomie  inäbefonbere  unferer  33ilbung3anftatt,  begleichen  bie 
©Item  unb  Angehörigen  ber  un§  pm  Unterricht  unb  pr  ©r§iehnng  anöertrauten  3ögltnge  hierburch 
ehrerbietigft  unb  ergebenft  ein. 

©ie  ©inführung  be§  §errn  ©ireftor  Dr.  SSu^borff  in  fein  neues  Amt  burd)  ben  $önigt. 
iProöinjiat'©chulrath  igerrn  Dr.  ©cheibert  ift  auf  Freitag,  ben  2.  October,  angefefjt. 

©er  neue  SehrcurfuS  beginnt  ©instag,  ben  13.  October.  3ur  Prüfung  ber  neuen  ©chüter 
ift  ber  12.  October,  Vormittags  öon  8—12  Uhr,  angefefct. 

©örlifj,  ben  14.  ©eptember  1868. 

Jtdjner,  £)5erlel)rer. 

3n  33ertvetmtg  fccS  2)ircctor§. 


